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Jas 77. Gt. der kuiſerl. brivilegirten Ham

go gyre Bekanntſchaft verſchaft, und Jhre
burger neuen gelehrten Zeitung hat inir

Anmerkungen uber den Verfaſſer der Gallerie
der Teufel, macht ne in meinen Augen wurdig,
daß ich Jhnen ein Platzchen in einem meiner
Vorſale, mittelſt dierer Art von Zuſchrift, ein
taume. Ohne Umſtande mein Herr, ſeyn
Gie ſo gut, ſich hier niederzulaſſen ich mochte
gern ein Wortchen im Vertrauen, obwohl ganz
vor den Augen des Publikums, mit Jhnen ſpre

chen.

Siie haben ſich die Muhe gegeben, mein
Herr, in dem obgedachten Zeitungsblatt meine
Weochenſchrift, der Freund oer Wahrheit und
des Veranugens am Niederrhein, anzuzei
gen. IJch habe nicht Urfach, mit. Jhrem Ur
theil, was ſie druber falen, eben unzufrieden
au ſehn, Gie ſagen, daß die Geſchichte des
Ritters von P.... intereßirte. Jch hoffe,
daß ſie nicht blos intereßirt ob dieſes Werk
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6 ĩJ
chen nun deshalb, weil beynahe das ganze
Quartal mit dieſer Geſchichte angefullt iſt
einen andern Titel haben mußte ob wirklich
es ſo ſehr weſentlich zu einer Wochenſchriſt ge
hort daß nichts zuſammenhangendes drinn
ſeyn muß? ob die ubrigen Stucke nichts weiter
als Vorreden, Einleitungen und ſo etwas
ſind nicht vielmehr. Wahrheiten enthalten,
in Erfahrung und Gefuhl gegrundet? dar
uber wollen wir nicht ſtreiten, mein Herr.nes
ſind das all. ſolche aunerweſentliche Fragen, die
beym Freund der!. Wabrheir rc. mir ganz un
bedeutend ſind und dieie Wochenſchrift ge
horte ihrer erſten Beſtimmung nach ſchlechter
dings nur vot fuhlende Herzen nicht fur
Krutiker Wahrheit und Natur gleicht oft
einer Landſchaft die nicht nach der Meßru
the, nicht nach den Regeln der Kunſt geordnet
iſt, und doch Herz und Sinnen an ſich zu zie—
hen vermag Jch habe viel Leſer in Jh
rem Hamburg, und gerade in dem Werk, wo's
meinem Vortheil als Selbſtverleger am aller
angemeſſenſten iſt; aber wie gut wurde ich mei
nen hamburgiſchen Leſern ſeyn, wenn ſie aus
Ueberzeugung und Empfindung, ſo wie ſie in gue
ter Menſchen Herzen. keimt, dem FJreunde der
Wahrheit vor der Gallerie der Teufel den
Vorzug gaben Jn der erſten Schrift ſchutte
ich mein Selbſt in dem vertraulichen Schods
von auserleſenen Freunden aus, die ich in Ge
danken um mich her verſammle und aus Jdeen

mir
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mir ſchaffe wenn die Natur arm an ſol
chen Freunden ſeyn ſollte in der zweiten ſpiele
ich die Rolle eines Menſchen in einer vermiſch
ten großen Geſellſchaft, der ich Verſtand und
viel Kenntniß der Welt vorausſetze einer Ge
ſellſchaft, an der nicht viel zu beſſern und nichts
mehr zu verderben iſt, wo's blos drauf ankommt,
ſich in dem modernen Ton der großen Welt, der
mir nicht ganz neu ſeyn kann, zu amuſiren
Aus dieſen beyden Geſichtspunkten beyde Schrif
ten gegeneinander betrachtet und abgewogen,
mogen Sie Jhr Rezenſentenurtheil fallen, auf wel
cher von beyden ich nach meinem eigentlichen
Geſchmack einen Werth lege. Doch dies nur bey
laufig, um nicht hier am unrechten Ort
in einen ernſthaften Ton zu fallen, welches bey
Gelegenheit, daß ich jemand an der Thur mei—
ner Gallerie niederſitzen heiſſe, gegen alle Regel
ſeyn wurde. Es beliebt Jhnen, mein Herr,
den guten Freund der Wahrheit c. den Sie
eben in Jhr dortiges Publikum aufgefuhrt und
geſagt hatten:

„Ein neu angekommener Fremder, meine
„Herren! nennt ſich Johannes oder Mi—
„chel es ware aber beſſer, wenn er Peter
„getauft waret, 's wurde ihn hubſcher klei—
„den denn er hat einen gewiſſen Peter en

amitie genommen, von dem er in Geſellſchaft

„eine lange Geſchichte erzahlt hat c.

Aq4 nun
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nun ſo allein und fremd unter fremden Leuten ſte.
hen zu laſſen. Recht gut! wenm's den Leuten,
beliebt, ſich mit dem Freunde der Wahrheit zu
unterhalten ſo werden ſie bald vertraulich mit
ihm werden und ihn lieb haben und er wird
ſich uberall, wo er hinkommt, empfehlen, ſich.
gute Menſchen aufſuchen und je langer und
mehr er ſich zu erkennen giebt, je weniger wird

cer ber Empfehlung der Rezenſenten bedurfen
ohne daß wir ihn nach Jhrem Vorſchlage umtaue
fen Ein gutes Geſchopf iſt bey jedem ane
dern guten Geſchopfe zu Hauſe, es mag Hans
oder Peter heiſſen. Nun aber. wenden
Sie ſich von Jhrem neuen Ankommling, den Sie
ſolchergeſtalt introduzirt hatten, weg erblicken
den Verfaſſer der Gallerie, reiſſen die Augen voll
Verwundrung uber ihn auf, empfangen ihn mit
einer Exklamation, mit Muthmafſfungen, mit
Fragen

„Dieſer Freund der Wahrheit, ſagen Sie,
„bekennt ſich, die beruchtigte Gallerie der
„Teufel geſchrieben zu haben. Kuhn ge

„nug! Er verſpricht dieſe Schrift zu ſeiner
„Zeit rechtfertigen zu wollen Gegen
„wen? vielleicht gegen die Rezenſenten
„Sollten aber nicht noch andere Leute
„ſeyn, die etwas dagegen einzuwenden
„hätten? Furchtet der Verfaſſer auch Die
„nicht?

So
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Go lauten die Worte in Jhrer offentlichen
Zeitung, mein Herr und eine ſo beſtimmte
Aeuſſerung und Frage vor den Augen des Publi
kums muß ich ja wohl auch ehrenhalber vor eben
demſelben Gerichtshof beantworten.

Sie nennen es kuhn,,daß ich mich zu die—
aſer. Schrift vbekenne.“ Wie klein muß Jhr
hamburgiſcher Maasſtab ſevri, nach welchem

Sie die Kuhnheit abmeſſen! Ein ehrlicher Mann.
kann nur zum Spas ſagen, daß er irgend wor
uber verborgen bleiben wolle, welches verant—
wortet werden muß Nur in Handlungen.
der Wohlthatigkeit muß man inkognito bleiben.
wollen So balds Aharif gilt, muß er von vorn.
geſchehen und wer Kuhnheit hat Satiren zu
ſchreiben, braucht nur ein Mann von gewohn
lichem Muth zu ſeyn, um ſich zu ſeiner Schrift
zu bekennen.

Nicht an die Rezenſenten, mit allem Re—
ſpekt von ihnen geſprochen, dachte ich, als ich.

Mann zu bhringen Man laßt ſie laufen
Wehe der GSchiiſt, die ſich nicht gegen alle Re
zenſibnen in Reputation erhalten kann Mei
ne Gallerie, welche Sie ſelbſt die beruchtitzte
Gallerie zu nennen belieben, bedarf zu ihrer Er
haltung und Fortdäuer, der Rezenſenten Gna—
de nicht mehr Es iſt alſo auch von dieſer

Az5 Seite
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Seite keine Rechtfertigung nothig. Alenfalls

erubriget man ja quch wohl eine Stunde, ſich mit
einem Kritiker zu amuſiren, beſonders, wenn
man ſich, wie ich gethan habe, in Poſſeßion
Silens und ſeines Eſels geſetzt hat, welcher,
weil ſich die Gotter heut zu Tage doch zu allem
brauchen laſſen, Stallmeiſters Dienſte thut,
und dergleichen Leute kann reiten laſſen. Auch
Jhnen, mein Herr, werde ich Obligation haben,
wenn Sie mir auf meiner Manege, zu deren
Erofnung einer Jhrer Collegen, der Herr Rezen
ſent in der Braunſchweiger gelehrten Zeitung
mich gar ſonderlich aufgemuntert hat, einen
Schuler beſorgen, ſollten Sie ſelbſt einmal Be
wegung nothig haben; ſo ſteht eine Lektivn un
entgeltlich zu Dienſte.

Und wer ſollte denn ſonſt noch wohl was ein
zuwenden haben? Jch verſtehe Sie nicht, mein
Herr! ob ich die, welche Sie in Petto behal
ten, auch die unbekannte die nicht furchte? Sie
konnen unmoglich mein Landsmann ſeyn, ſonſt
wurden Sie einem gebohrnen Brandenburger,
der ſelbſt Schießpulver riechen kann, dem freyen
Geiſt und dem Diener eines Monarchen, unter
deſſen Schatten Furcht nicht zu Hauſe gehort
eine ſolche Frage nicht thun!

Noch iſt's zu fruhzeitig, mich zu erklaren,
woruber ich mich eigentlich wegen. dieſer Gallerie

rechtfertigen werde und gegen wen ich's al
lein
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lein nothig finde Verſparen Sie Jhre Neu
gierde bis zum Schluß des letzten Stucks. Erſt
nach und nach wird ſich's zeigen, was ich mit
dieſer Schrift eigentlich beabſichtige, und als—
dann  ſollen Sie einen Schluſſel erhalten, der
Jhnen dieſes und mehrere Rathſel eines noch vie
len verſchloſſenen Buchs entziffern ſoll. Bis
dahin laſſen Sie ſich die Zeit nicht lang werden,
mein Herr Sie befinden ſich mittelſt dieſer
Dedikation in einer guten und ausgeſuchten ar
men Sundergeſellſchaft Ein Geiſtlicher
ein Arzt Ein teutſcher geſetzkundiger Staats
mann und jetzt Sie als Rezenſent
mich ſelbſt nicht zu vergeſſen, das ſind die, wel—
chen die Gallerie bisher dedizirt worden iſt.
Der Teufel iſt in ſolchen Gelegenheiten gern
bey der Hand; aber wenn Herr Paſtor Gotz
exorzirt, Herr Doctor Jung ein Recept
ſchreibt, (denn die Schleuder hat er wegge?
worfen) Herr von Moſer ſich mit Reliquien
verwahrt, und ich die Teufel auslache; ſo muſ—
ſen Sie eine Kritik ſchreiben, und denn können
Sie ruhig an dem Eingange der Gallerie Poſto
behalten um vom Teufel, der ſich vor
Bannſpruchen, vor Recepten, vor heiligen Re
liquien, vor Perſiffleurs, und vor Kritiken
ziemlich zu grauen pflegt, unangefochten zu
bleiben.

Sließlich, mein Herr! will ich gelegent—
lich um das Jathſel Jhres werthen Namens bit

l
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ten, um ſolches, wenn ich meines Schluſſel
nerausgeben werde, gehorig aufloſen au konnen.
Und nunmehr empfehle ich mich Jhremkritiſiren
den und rezenſirenden Wohlwollen, und be—
harre mit Anwunſchung beſtandiger geſunder

Kritik

1
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Vorbericht
Zzum funften Stuck.

ruein Stuck ohne Vorrede! Nehmt mir's nichtIv uübel, liebe Leſer! ohne Vorrede kann ich euch

ohnmoglich abkommen laſſen, und da ſeyd
lr alle ſelbſt Schuld dran, weil ihr mich aus der
inkonſequenten Urſach, daß ich der Welt eine Gal
Jerie etofüe, wqorinn der Teufel mit ſeiner ganzen
Freundſchaft, urid unter uns geſprochen, man
wier meiner Hochgerhrteſten und ſelbſt Durch
zauchtigen, Hochweiſen, andachtigen und politiſchen

Feſer, abgemahlt erſcheint; fur einen Gelehrten, fur
einen Schriftſteller (dies Wort hab' ich immer recht
Jieb gehabt es klingt gar erbaulich) anzuſehen
Zelieben tragt; und ich's. mir, weil ich eine herz-
Uche Freude nabe, mich ſelbſt und meine ganz vor—
krefliche Einfälle gebruckt zu leſen, vollig habe uber
reden laſſen, daß ich, trotz allen meinen ſonſtigen
Begriffen von der groſſen Seltenheit einer wahren
teutſchen Autorſchaft, einen unbezweifelten Anſpruch
auf ſchriftſtelleriſche Qualitaten habe.

Nun iſt es aber die weſentliche Eigenſchaft ei—
nes Autors, daß er keine Gelegenheit verſaumt, von

ſeinem Werle zu ſprechen, wie ein Vater am liebſten
von ſeinen Kindern ſpricht die er oft nach der rage

dieſer
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hat. Um ſo weniger iſt's einem Autor zu verden
ken, wenn er von ſich ſelbſt ſpricht, da er gewiſſer,
wie von andern Produkten, deren viele auch ohne
ſein Zuthun in die Welt geſetzt werden, uberzeugt
iſt, daß ſie die ſeinigen ſind, weil er die Feder aus
eigner Kraft gefuhrt, und kein anderer in ſein Tin
tenfaß getaucht hat, um nur einen Titel fremder
Arbeit hinzu zu fugen indem er keine Frau zu
dieſer Operation bedurfte, welche in ſein privative
ihm zugehoriges Buch Kontrebande hatte eintragen
laſſen konnen, als welches, wie inr wißt, bey aller
Wachſamkeit weder Riegel noch Sthloß, und wennes
in dem Lande verſchloſſener Thuren in Jtalien
ſelbſt verfertiget ware, verhindern konnen. Was
iſt alſo naturlicher, als daß ein Schriftſteller ſich
mit ſeinen Leſern am liebſten uber ſein wahres und
achtes ipſe fecit unterhalt, jedem einen Abdruck gar
gerne in die Hande zu ſpielen trachtet, und ſich denn
hinſetzt, und von den Eigenſchaften, Zierlichkeiten,
Geſtalt, Weſen und der Solidite ſeines Kindet
ſpricht Dazu hat ein Autor aber keine beſſere
Gelegenheit, als Vorreder, und dies iſt meinr
ſtarkſte und, in ihren Wirkungen auf mich, ganz
unwiderſtehliche Triebfeder warum ich euch, ſo
oft wie moglich und der Wohlſtand es einigermaßen
verſtattet, mit einer Vorrede welche aus dieſem
Grundtriebe, der die meiſten Ganſekielgerechte,
Creaturen, die mit dem kitzelnden Tirel als Schrift.
ſteller prangen, belebt, von den meiſten Buchern
das beſte und weſentlichſte iſt, beimſuchen werde.

Mie



zum funften Stuck. 15
Mit der Art und Weiſe, wie ich mein Kind

zeuge, es unter meinem Herzen trage und nahre,
ehe es zur Welt kommt, und wie ich es aufs Papier
bringe; will ich euch nun zwar ſo eigentlich nicht be—
kannt machen Wenn ich euch uber das Geheim—
niß der Zeugung die Augen ofnen wollte; ſo mußte
ich euch auch ſagen, wie's mit der Conception her—
geht, und welche Weſen meine Jmagination be—
ſchatten, um die Empfangniß zu Stande zu brin—
gen Dies wurde, wie alles was Philoſophen,
Naturkundiger und ſelbſt Theologen von den
Heimlichkeiten aktiver und paßiver Naturkrafte uber
die Artikel von Zeugung und Empfangniß narriſches
geſagt haben, um die Sache, die ſie aufklaren wol
len, ins Gewirre zu bringen und zu verdunkeln,
nun freylich grundgelehrt ausfallen; aber; im
Grunde wurde nichts mehr ans Licht kommen, als
daß ihr dahinter kamet, wer eigentlich zu jedem ein.
zelnen Kinde meiner ganzen zahlreichen Familie,
die gruppenweiß auf meinem Tableaur herumſitzen,
vder bunt untereinander laufen, Vater ſey, und das
finde ich nicht nothig zu bekennen war' mir auch
nicht hellſam ob ichs gleich leiben kann, wenn

hr aus den karakteriſirenden Geſichtszugen des einen
oder andern meiner Jungens auf deſſen Vater ſchließt,
und den weiſen Spruch, womit ſo manche Wehe—

 mutter ihrer bearqwohnten Kindbetterin aus der
Noth hilft, und ihren Ehemann treuherzig macht,

uber manchen meiner Knaben fallt, daß er dieſem
oder jenem ſo ahnlich ſahe, als ob er ihm aus den
Augen geſchnitten ware. Die konjzipirende und zur

Welt
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Welt gebahrende Murter melner in dieſer Gallerie

der Welt probuzieten Familie meine liebe Jma
gination iſt nach dem Lauf der Natur weiblu
chen Geſchlechts benn ein Mann kann nicht kon

zipiren und nicht gebahren obgleich nach dem
Zeugniß der Rabbinen und anderer gelehrten Man
ner, die uns mehr dergleichen widernaturlichen Un
ſinn auf den Hals geſchwatzt haben, mancher Mann

in der Welt, von der Seite des Saugens in die
weiblichen Rechte gegriffen haben ſoll, und der Hof
jube Mardochai, der: weil er vermuthlich durch
Adiiniſtrativn des Nurtzweſens reich und ubermur
thig geworden war, ſo ein Flegel ward, daß er vor
Sr. Excellenz dem Premierminiſter Haman den
Hut nicht abnehmen wollte und deßhalb beynuhe,
mit ſeiner ganzen Schorismachenden Nation warr
aufgehangen worden wenn er nicht das Verdienſi
gehabt hatte, vorher ein paar andere am Galgen
gebracht zu haben; ſeine Niece Eſther ſelbſt mit
ſeiner eigenen apokriphiſchen Bruft geſaugt haben
ſoll, wovon das Madchen ſo einen ſchonen Batt
bekommen hat, daß ſie in dem Zeitalter, wo die
Barte noch mehr in Ehren gehalten wurden, als in
unſerm heutigen immer kahler werdenden Jahrhun

dert wurdiq gefunden wurde, das Bette Sr. Maje
ſtat des Konigs Ahasverus, zu beſteigen und
ihren Herrn Onkle zum Range eines aſſiriſchen
Riſchilieu zu erheben; denn ſchon damals wars
lobliches Herkommen, durch weibliche Canale Mi.
niſtres zu keeiren und Miniſtres abzuſehen, wie denn

dieſe
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dieſe Hauptſtaatscabale nach judiſchem Gebrauch
noch gefeyert wird bis auf den heutigen Tag.

Das Saugen alſo beyſeite geſetzt, als welches
wir auch dem mannlichen Geſchlecht gelegentlich ein—
raumen konnen Leider werden manche von ihren
Eſters ſo ausgeſogen, daß ſie ihren Gemablinnen
machher fremde. mannliche Ammen halten muſſen,
zals welches Ammenamt je langer je mehr eine wich
ge und eintragliche Charge wird, daß es immer
giich zur Chargencaſſekontribuiren mochte; voraus
geſetzt, daß erſt eine Obereraminationskommißion
errichtet wurde, um die Talente ſolcher Kandidaten

gzu prufen die ſichzur Aufhelfung einer nahrungs
doſen Familie und zur Subſtitution ſo manchen
Chemanns, der in ſeinen Zeugungsangelegenheiten
guruckgekommen ift, vermiethen wollen Wie
geſagt, das mannliche Saugen eingeraumt, bleibt
das Konzipiren und das Gebahren, dem loblichen
alten Herkommen gemaß, noch immer Weiberge—

Fchafte was meiner Jmagination allein uber
laſſen iſt.

Wenn mir meine Jmagination allein treu
bliebe, ſo wurdet ihr nichts als lauter Originalia
zu Geſichte bekonnnen aber es iſt das verbuhlteſte
Ding von der Welt, und hangt ſich an jeden, der
ahr im Weg kommt, beſchaftiget ſich mit allem, was
nur mannliche Geſtalt und Weſen hat, fangt beym

Läufer, Peruquenmacher, Kammerdiener und
Schreiber an, avanzirt bis zur Eroberung eines

FJunftes Stuck. B Tan
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Tanzers, Comodianten und bieweilen zur Luſt
auch eines Opernſangers, familiariſirt ſich mit heim
lichen Rathen, und wenn die abgefertiget und durch
die Hintertreppe hinausgeleuchtet ſnd, wird der
Offizier vom Fahndrich an, bis die ganze Suberdi
mation durch, zum Generalfeldmarſchall eingelaſſen,
bis ſie vom Pont neuf ſich irgend durch einen Fer-

amier. General anziehen laßt  und ſchließlich ſich in
furſtliche Gemacher. ſchleicht und mit Perſonen von
prinzlicher Subſtanz ihr Spiel treibt, bey welcher
»Gelegenheit denn bald. der Cammerherr, bald dor
Cabinetsminiſter/ itgend ein ·fluchtiger· Page und
der Veranderung wegen der wachtſtehende Grena
dier was abbekommt und das Gewehr zu praſentiren

tommandirt wird, als welches letztere bey groſſen
Herren ſich nicht immer kommandiren laßt, als de
ren gewohnlichſtes Exercitium. der Bequemlichkeit
toegen, aus welcher ſie ſchwer aufzuwecken ſinb,
meiſtentheils, Gewehr beym Fuß! iſt, welches ge
meiniglich eine naturliche Folge iſt, wenn die Tem
pos, ſchlagt an gebt Feuer! gar zuoft in beſter
Ordnung glucklicher, oder wenns Gewehr vor
ſagt hat, mißlungener Weiſe gemacht ſind.

Beny dieſer herumſchweifenden Ausgelaſſenhelt
meiner Jmagination empfangt ſie von ſo einer Men
ge Originalen, daß der Henker wiſſen mag, von
wem eigentlich die Copeyen, die ſie zur Welt bringt,
ihre wahre Vaterſchaft herzuleiten haben, wenn
mans denen einzelnen Geburten nicht. etwa an der
Naſe anſieht, wem ſie gleichen, wobey jedoch meine

E Jma
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tet wird Jmnigrhin!. Wenn ſich andere eben ſo
viel; muſſen gefallen laſſen, ſo kann ichs auch; ich

Ac E— e

m ee  63gen und geſchwangert werden die Knaben wer
den. doch fur meine Rechnung gebohren, und wenn
ſie gleich nicht mir, ſondern andern braven Leuten
gleich ſehen, ſo gehoren ſie doch mir zu, und ich will
Ehen, wer ſie mir nehmen ſoll, ohne daß ich nothig

habe, ſie mir erſt durch einen Prozeß zu gewinnen,
wir's zu B.. dem Hrn. G.... von R...
gieng, welchem mit mehr als ſalomoniſcher Weisheit
ber ihm ſtreitig gemachte Junge dürch einen Rechts-
ſpruch zuerkannt wurde, ohne daß der Decernent,
wie doch billig geweſen ware, die Protokolle in der
Regiſtratur des Himmels nachgeſehen hatte, welche
ſo eine intrikate Streitfrage zu entſcheiden allein nur

B 2 Aus
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Auskunft hatten geben konnen. Um Verge5589

bung Jhro Exrcellenz daß Sie mir nicht etwa
einen Jnjurienprozeß anhangen! Jch mache Jhnen
Jhren Sohn als erb. und eigenthumlich gang uiſb
gar nicht ſtreitig, und gratulire von ganzem Herzen,
daß Sie einem ſo helle und bis iü die Werkſtatte
der Zeugung hineinſchauenden Richter in die Hande
gefallen ſind Sie haben wenigſtens wie's mit
der Richtigkeit des Urtheils auch immer beſchaffen
ſeyn mag das Jhrige geihan und es ſich zwiefach
ſauer werden kaſfen, wenn datzrqjen mancher ehrliche
Mann ganz unſchuldiger Wiiſe und recht imn Schlaf
an dergleichen Segen komnir; vhite ſelbſt zu wiſſen
wie ich wollte nur ſagen, daß meine Kinder,
wozu mir eine Menge Originäle eine milde Beh
ſteuer geben, doch meine Kinber ſind, weil ich ſie
zum Nutzen der Welt ausbilde und mit Hulfe mei—
ner Laune die mich zwar bisweilen ihren Eigenfinn
fuhlen laßt und nicht immer will wenn ich ·will,
aber doch nicht mit andern tandelt, wenn ſie?nicht
mit mir tandelt und uberhaupt manchmal zu tandeln
nicht bey Laune iſt meinen Kindern eine iſo
manierliche Erziehung gebe, daß ich ſie uberall pro
buziren kann  und wenn ich ſehe, wie ſie bey Leu
ten, die ſich auf hubſche Jungens verſtehen, ſuch
immer beliebter machen, und ich viel Freude an ihr

nen erlebe.

Nun war' es beynah hohe Zeit, zum
Zweck meiner Vorrede zu kommen und dem lieben
Publikum meine Pflegekinder imd Zoglinge noch

etwas
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etwas anzupreiſen, denn wie geſagt, darum ſchreibt
man Vorreden, um der Lobredner ſeiner Werke zu
werden ſie offentlich auszurufen und den Leuten
den Mund darnach waſſericht zu machen daher
wenn ich in Stadten die Fruchtweiber ihre Garten
fruchte, die Bauermadchens ihre Milch, in Berlin
die Laußnitzer ihre ſaure Gurken ausrufen horte, und
in Hamburg das Compliment der gutherzigen Frau—
ens in die Ohren geraunt wird, die mit einem Hand-
nachtſtuhlchen unter dem keuſchen Mantel die Vor—
ubergehenden einladen, ſich ihrer Bequemlichkeit zu
bedienen, ſo fuhrte mich die Verwandſchaft der
Jdeen immer in das Dachſtubchen eines durftigen
Autors, der eben ſeine Vorrede ſchrieb um die
Fruchte ſeines Geiſtes, oder ſeiner Finger, oder
ſeines Bedurfniſſes zu empfehlen dieſem Zweck
aller Vorreden, und auch vorzuglich der jetziqen,
war's Zeit etwas naher zu treten, ehe das Maas
ber Vorrede voll iſt Aber Sie, mein Herr,
mit dem verwunſchten Einwurf, ſuhren mich wieder
ganz querfeld ein Freylich buhlt meine Ein—
bildungskraft, ſo feminini generis ſie immer ſeyn
mag, auch wohl einmal mit Damens leugnen
will und kann ichs nicht, weil Sie zugeſehen haben,
als ſie ſich mit der Frau von Tiefenthal und ihrem
Kammermadchen eine kleine nichtige und vergang.

liche Luſt machte aber iſt's denn ſo was neues,
wenn ſich Damens mit Damens und Madchens mit
Madchens amuſiren? Gehn Sie nach Paris, mein
Herr, da werden Sie ſehen, wie der lobliche Orden
des Damensgeſchmacks die griechiſche Sappho zur

B3 Vor
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Vorſitzerin kleiner Uebungen erwahlt hat, und unter
deren Direktion ſo qut eine neue Akademie errichtet
worden iſt als Sie ſich zur Schule des Sokra-
tis, des Lieblingslehrers unſers Jahrhunderts, ge
ſchlagen haben Sie kennen doch die Prinzeßin

die Sie nie ohne Piſtolen antreffen;
und die ihre Weiblichkeit mit einem ſehr martiali—
ſchen Anſehn verbindet elle eſt a deux mains
ſe prete à toute epreuve Meine Einbildungskraft
thut nichts mehr, als daß ſie ſich nach der Mode
richtet und auch die Kinder meiner Einbil—
dungskraft, ſo viel deren legionenweiß nach und nach

in dieſer Gallerie auftreten, find ganz nach der
Mode nach der Mode verfertiget, gekleidet, er—
zogen, vorgeſtellt vollig nach Jhrem Geſchmack,
meine theureſte Leſer, oder ich verſtehe mich nicht
auf Jhren Geſchmack.

Aus dieſem Grunde kann ich ſie Jhnen auch
mit gutem Gewiſſen empfehlen und abermals em
pfehlen als womit ich nach ſo viel Hin und Her
zugen und Umſchweifen, die alle nur nach der Mode
ſo bunt untereinander laufen, zugleich in der Abſicht,
damit weder ihr;, noch ich, weiſer draus werden ſollt

denn doch endlich den letzten alleinigen Zweck
meiner Vorrede erreicht habe, mit dem herzlichen
Autorwunſch, daß ich von dieſer Empfehlung reicheẽ
Fruchte einerndten und ihr alle, meine werthe
Abonnenten, mir mit doppelter Bereitwilligkeit das
Macherlohn fur meine Kinder bezahlen mogt
da ichs mir ein vor allemal vorgeſetzt habe, nur nach

Staats
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Staatsoekonomie und Cameralprinzipien zu arbei.
ten, nnd zur Ehre meines Standes nichts um—
ſonſt zu thun, welches ihr mir um ſo weniger ver—
denken werdet, wenn ich zur Erleuchtung der Furſten,

zur Beunruhigung der Unterthanen und zum Preiß
meiner Collegen in auf, und abſteigender Linie das
herzieniſche Geheimniß vom Kontributionsweſen der

Cameraliſten erſt werde auſgelaſet haben bis
dahin ich euch alle der Vormundſchaft des Himmels
empfehle. Geſchrieben unter dem gemeinſchaftli—
chen Dache aller Sterblichen, unter welchem ein

jeder ſicher tuhet der ſich ſelbſt zu decken vermag.

P. Gaßner Junior.

Ba4 Fortſetzung
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Fortſetzung

der im vorigen Stuck abgebrochenen Proteſtation

gegen die beym lit de Juſtice aufm Blockt
berge neu publizirten Geſetze.

WVWeorerinnerung

anedie LO e ſrenr
Vom Pater Gaßner Junier.

q tzabgebrochene Stuck einen Augenblick zuruck zu
ſchauen, ehe ihr weiter leſet. Wenigſtens erinnert
euch, wie nach Maasgabe deſſen, was bey dem im
vorigen Stuck erofneten lit de Juſtice vorfiel wo
nach dem modernen Ton der Welt, auch auf dem
Blocksberge jeder Teufel an Staateverbeſſerun-.
gen kunſtelt, und, nichts zu Stande gebracht wird,
als Projekte, und wie Satans Premierminiſter
und Großſiegelbewahrer die aufgeklarte Vernunft,
die nicht wutet und nicht verfolget, als ein ſpezifiket
Mittel empfiehlet, alle Religionen auszurotten, und
den verſchrieenen Atheismus einzufuhren den
mißverſtandenen Despotizmus, landesherrliche Ab

gaben,

KBo wollte eüch doch wohlmeynend rathen, liebe

a Leſer, euch die Muhe zu geben, ſo viel es50 eure Be uemlichkeit erlaubet, auf das let
—a



vr. ogaben, gelinde Polizey und bedachtſame Juſtiz und
Erweiterung des ſouverainen Regiments uber die
anarchiſche Staaten als zuverlaßige Einrichtungen
anprieß, nach den Grundſatzen einer ſataniſchen
Politik, Land und Leute beſtens zu verderben wie
hiergegen der Generaladvokat nach wolhergebrach
tem Gebrauch bey jedem lit de Juſtice das Falſche
der Politik gegen dieſe Grundſatze deduzirte und
ziemlich einleuchtend gegen das erſte Geſetz bewieß,
daß ſich Satan viel beſſer in Poſſeßion ſeiner alten
Rechte befinden muſſe, wenn Dummheit und Aber
glauben die Grundfeſte der Religion ausmachte,
worinn man ihm nun auch nicht ſo ganz unrecht ge
ben kann; maaßen Dummheit, Unwiſſenheit und
heilige Fratzen ſich mit allen Arten von Bosheit gar
ſchweſterlich vertragen und Religion ohne geſun

den Menſchenverſtand dem Laſter wenigſtens zum
Mantel dienet, wenn ſie die argſte Verbrechen, den
Menſchenhaß, den Verfolgungsgeiſt, die Ketzer
macherey und dergleichen Ungeheuer der menſchlichen

Geſellſchaft nicht gar heiliget und den Gottesdienſt
nicht in den: Dienſt Sr. Majeſtat auf dem Blocks

dberge verkehret Dies vorausgeſetzt, erinnert euch,
wie der Generaladvokat ſeinem loblichen Offizio
gemaß auch den Ungrund der ubrigen Geſetze dar—
thun muſte, daher ich euch ſammt und ſonders
einlade;

Die Fortſetzung der allerunterthanigſten
gemonſtration des Generaladvokaten belie—
bigſt zu vernehmen.

B5 Despo



26 4Despotismus, fuhr er fort, iſt, genau erwogen,
Pobelbeſchwerde uber Wohlthat, uber die zuverr
laßigſte Grundlage allgemeiner Gluckſeligkeit. Wenn
wir alles Geſchrey von Freyheit und republikaniſcher
Verfaſſung und von dem, was unter dem Namen
von Despotismus zu Markte gebracht wirb, nicht
obenhin, ſondern mit einem ſtaatskundigen Auge
betrachten: ſo finden wir falſche, verkehrte Rubriken
von Waaren, die das nicht ſind, wovor ſie ausge

geben werden. Die geprieſene Freyheit, worauf
im groſſern oder geringern Grade die heutigen Staa
ten ſtolz ſind, iſt von ſeiner glanzenden Seite eine
Schimere und nach ſeiner innern Natur und wahren
Beſchaffenheit, in welchem Staat Europens wir
ſie auch antreffen, Verwirrung, Gewebe des Pri
vateigennutzes und die argſte Tyranney, warum
wir die Menſchen zu bringen uns nicht einmal ſollten
einfallen laſſen. Die Freyheit der italianiſchen Re
publiken iſt wahrer furchterlicher Despotismus
Ein ſchuchternes Ungeheuer, was immer Nachſtel
lung furchtet, und um ſich her wurget, um nicht
angegriffen und verjagt zu werden es lauret auf
jedes Wort, auf jebe Miene, auf jede Bewegung
freyer Burger faſt find Gedanken eines freyen
Geiſtes Capitalverbrechen der dortige Republi
kaner muß ein dummer Sklave ſeyn, ober er iſt
um ſeinen Hals, die Feſſeln der Galeere ſind Gelin
digkeit, und Landesverweiſung Gnabe Die
Freyheit der Britten iſt Handlung mit Stimmen
wer das meiſte bieter, der herrſchet, und bey aller
Ungebundenheit im Denken und Reden iſt das

gemeine
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gemeine Wohl ein Opfer der meiſtbietenden Biſar.
rerie oder der Regent ein Opfer des wutenden
Pobels Die dortige Freyheit dungt ihren Boden
mit dem Blute der Edlen, es ware Schade, wenn
ſie jemals aufgehoben wurde. Dieſe Nation halt
viel auf Ketten aus eigner Fabrike, und auf Mono
polien, und ihre amerikaniſche Abkommlinge ſind
eben der Meynung, und ſchmieden, nach dem ruhm
lichen Beyſpiel ihrer brittiſchen Anherrn, Ketten
fur eigene Rechnung, um den Transport aus dem
Parlament zu London nach dem weſtindiſchen Kon
greß zu menagiren. Es iſt kein Zweifel, daß die
Ketten der neuen Fabrique, wenn ſie ganz in Ord
nung ſeyn wird, eben ſo ſolide und ſchwer ſeyn wer
den, wie die, welche in Engeland gearbeitet werden,
undb alsdenn wird es Zeit ſeyn, von unſerm Hoſe
einen habilen Partheygeiſt auch dorthin zu akkredi
tiren, um im Kongreß wie im Parlament zu wirth
ſchaften, um die Ketten, nach Maaßgabe unſeres
Staatsintereſſe, bald denen Hauptern, bald denen
Gliedern der neuen Republik anzulegen
Jede republikaniſche Komvoſition hat zu viel ſtrei
tende Jngredienzien von Privatintereſſe, um daß
jemals eine ſo feſte Maſſe draus werden ſollte, wor

inn wir nicht mit großtem Erfolg uns wirkſam
erzeigen konnten Nirgends iſt eine uns konve—
nablere Unordnung, mehr Eigennutz in Verwaltung
der Juſtitz, mehr Ungleichheit in Glucksgutern,
mehr ubermuthige Reiche und eine großere Anzuhl
unterdruckter oder betltlender Armen als in den
Landern oder Stadten der Titularfrepheit, in denen

Staaten,
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Staaten, wo die Furſten mit denen Landſtanben. in
einer ewigen Konkurrenz ſind wo der Herr bey
ſeinen Vaſallen um ein geringes Dongratuit betteln
muß, wenn dieſe Landtag halten, zuſammen kom
men, um ſich luſtig zu machen, zwanzigmal ſo viel

in. Auſtern und alten Weinen zu verzehren, und
Dinten in die Taſche zu ſtecken, als ſie ihrem Fur
ſten durch allerunterthanigſte Gegenremonſtration
abſchlagen, und nirgends hat unſer einer zu den
Verſammlungen, wo das gemeine Beſte verhandlet
wird, mehr Zutritt und kraftigern Einfluß, als
ba, wo ein jeder aus dem Titel von Freyheit mit zu
ſprechen ein Recht hat, in freyen Reichsſtadten zum
Exempel, wo entweber der hochweiſe Magiſtrat mit
Burgerſchweiß handelt, oder der Pobel das Rath
haus belagern, und dem Burgermeiſter den Kopf
vor die Fuße legen kann.

Mur ein dummer Teufel wird in Beurtheilung
ſolcher freyen Staatsverfaſſungen blos auf die Grund
geſetze und Statuten ſehen, die freylich mit denen
Grundſatzen unſeres Reichs nicht zuſammen ſtim—
men, und ein ganz artiges Gemahlde von geſell—
ſchaftlicher Gluckſeligkeit ausmachen aber darauf
kommts nicht an dieſe Puppe konnen wir denen
Leuten gonnen, damit zu ſpielen Die Befolgung
dieſer Statuten wurde unſerm Reich nachtheilig
ſeyn, und davor haben wir uns nicht zu furchten,
ſo lange Menſchen ſind, welche die Kunſt verſtehen
und ausuben, die Geſetze nach ihrem Sinn zu drehen,

und denen ihr Privatintereſſe immer lieber iſt, als
das
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dar gemeine Beſte Pohlen iſt bey ſeiner Frey
heit mit ſeinen Statuten zu Grunde gegangen
war, ſo lange ſie daurete, Schauplatz der Verwir—
rung wird jetzt unter der Vormundſchaft mach-
tiger Monarchen, zum wahren Leidweſen aller wah
ren Teufel, ein gluckliches Land, und der Parthey—
geiſt, der nur durch republikaniſche Gerechtſame
ſtark war, iſt dort Landes verwieſen, und zittert vor
Souverains,“ welche die gute Ordnung garantirt

haben.
Dn meineda Departement, beſonders in denen

dloinern Staaten Teutſchlands, welche deine Maje
ſtar meiner Aufſicht Aanvertrauet hat, habe ich die
Echinieren von Freyheit, worauf ſich die Leute ſo
vielinbilden, bisher ſorgfaltig unterhalten, ohne
daß die allgemeine Gluefſeligkeit das mindeſte dabey

gewonne. Es iſt wahr, daß durch die Laudſtande
und alte Landesrezeſſe eingeſchrankte Furſten nicht
tnn Stande  ſind, von. den Abgaben ihres Landes
ihr nothdurftiges Auzkvinmen bey dem zunehmen
den Lurus der Hofe, und noch weniger ſo viel auf—
zubringen, um ſich Schatze zu ſammlen Die
Abgaben koönnen.nicht von dem Landesherrn erhohet
und keine neue eingefuhrt werden, aber der Unter—
than gewinnt dabey nichts. Die Landtage, welche
jur Aufrechthaltung der alten Statuten gehalten
werden, machen groſſere Koſten, als die ganze
Freybeit werth iſt, und die Unterthanen unterdru—
cken und ſaugen einander ſelbſt aus. Alle dieſe
rander der Freyheit ſtehen nicht unter einem ſouve—

rainen
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rainen Haupt, aber immer unter einer unzahlbaren
Menge kleiner Despoten, deren jeder fur ſich ſoviel

Vortheil fur ſeine Nachkommen auf Kind und Kin
deskind zu haufen ſucht, daß ihm der Gedanke nicht
einmal einfallt, etwas zum gemeinen Beſten zu thut.
Beny einer ſolchen Menge von Unterregenten iſt vor
Geld alles zu haben. Dies nlacht einen jeden, bis
zum Bauer, ſtolz, der etwas zuſetzen kann, und der
Arme unterliegt der Uebermacht des Reichen. Nach
dem Etat ſind in ſolchen Landern die Abgaben, in
Vergleichung mit ſouverainen Staaten, geringe;
aber wenn die heimlichen Erpreſſungen, die Kauf
pretia fur Aemter, fur Schutz  heh Ungerechtigkeit
fur Manutenenz, deren die kleinen Uſurpateurs be
durfen, mit zum Etat geſetzt und in Anſchlag gi—
bracht wurden; ſo wurde man uber die Menge der
Abgaben erſtaunen, und in manchen Landen uber
die ungeheure Anzahl der privilegirten Mußiggan
ger, die auf Koſten des Landes gemaſirt werden,
unb wovor ein Monarch eine kleine Armee zum
Schutz ſeiner Lande unterhalten

Es iſt uberhaupt ein altes, aber darum nicht
weniger unrichtiges Vorurcheil, daß Abgaben der
Unterthanen an ihren Landesherrn an ſich ſelbſt mit
der allgemeinen Landesgluckſeligkeit nicht beſtehen

konnen. Die Erfahrung redet dagegen. Frank
reich und Holland haben beyde ungeheure Abgaben,
und beyde Staaten ſiud reich, in Vergleichung mit
andern, die weniger belaſtet ſind. Gegentheils
habe ich bekannte und nahmhafte teutſche kleine

Staaten,



ve. JStaaten, die ſo recht unmittelbar unter meiner
Direktion ſtehen, wo man von keiner einzigen regu—
lirten Abgabe weiß, und wo alle Burger faſt blut—
arm ſind, wo der Furſt nur ſein Auskommen hat,
und der Miniſter nebſt einigen Juden die alleinige
Beſitzer aller Reichthumer, die üffentlichen Caſſen
aber ſo leer ſind, daß offentliche furſtliche Bediente
ihre Jahre lang ruckſtandige Beſoldung nicht anders,
als gegen zehn pro Cent Jntereſſen von denen Juden
erhalten, welche ihren Vortheil mit dem Miniſter
itheilen wahrend der Furſt ſein Hochamt halt,
und ſich von einer ſchonen Niece die Taſchen leeren

laßt, um ihren Courtiſanen die Auſwartung ſo an—
ſehnlich zur bezahlen, daß ſelbſt der Chirurgus aus
dieſen veichlichen Gratifikationen fur die Beſorgung
des Retabliſſementsweſen bezahlt werden kann.

Der Grund iſt leicht einzuſehen, warum Abga
ben an den Furſten ein Land nicht enerviren konnen,
wenn nur erwogen wird, daß dieſes die Sporen
ſind, welche den Fleiß in Bewegung ſetzen. Die
Erpreſſungen derer kleinen Despoten geben nur ſel—

ten  und ohne Ordnung dem Fleiß die gehorige
Aufmunterung. Der, ſouveraine Furſt unterhalt
Ebbe und Fluth er zieht einen groſſen Theil von
dem Gewinnſt ſeiner Unterthanen an ſich, und er

laßt es dem Fleiß wieder gewinnen. Unumſchrankte
Macht trift Polizeyanſtalten im Großen, wodurch
das Ausgehen des Geldes in fremde Staaten ver—
hindert wird, und die Mittel erleichtert werden, das
Vermogen der Auswartigen in die Hande ſeiner

fleißigen



v.  gfleißigen Unterthanen zu bringen. Er ſelbſt ver
wendet einen großen Theil feiner Staatsrevenuen
nicht einzelne Favoriten zu bereichern, ſondern das
Allgemeine und den Fleiß der Menge der Kunſtler,
der Arbeiter wieder gewinnen zu machen. Der
Ueberſchuß ſetzt ihn im Stand, ohne neue Auflagen
ſeine Staaten gegen auswartigen Angriff zu ſchutzen,
und ſelbſt im Kriege den induſtrieuſen Theil ſeiner
Unterthanen zu bereichern, auſtatt daß der ſchwache
Furſt, der nicht ſo viel Vorrath hat, um die Koſten
eines oft unvermeidlichen Krieges einen Monat zu
beſtreiten, denn doch gezmungen:iſt, das Vermogen
ſeiner armſten Unterthanen anzugreifen, die denn
doch nicht ſo viel geſammlet hatten, die Bedurfniſſe
eines Kriegs zu beſtreiten, und gezwungen ſind, ihre

liegende Guter auf Kind und Kindeskind zu ver
pfanden, und die Landſchulden an diejenigen abzu
tragen, die ſich allein in dem Beſitz des Landesver
mogens befinden, es in Ermangelung ſicher auf
Jntereſſe zu legen, in eiſernen Kiſten verſchloſſen hal
ten, und bey jeder Hauptrevolution die einzigen
ſind, die das Land in die allernachtheiligſte Kontri

bution ſetzen und die Creditoren ihres Furſten und
ſeiner Unterthanen werden. ult

VWo die Reſſorts, die durch die ganze Regit
rungsmaſchine des Staats ſpielen, alleinig in her
Hand des Furſten beruhen, der aus einem Punkt,
worinn ſich alles konzentrirt, jeder Staatsbewegung
die Richtung giebt, und alle einzelne Theile, die
das ganze Syſtem ausmachen, ſelbſt im Gleichge

wicht



V.  Êgewicht halt das nennt der kurzſichtige Pobel
Despotismus. Es iſt blos das Schrecken de
rer, die gern ſelbſt Despoten ſeyn mochten, und
nicht unterdrucken durfen, wenn ſie nicht ihre Kopfe
in Gefahr ſetzen wollen. Das Volk gewinnt ſelbſt
unter einer ganz willkuhrlichen Gewalt nachlturki—
ſchem Fuß wo nur die Veziers und Baſſen zit—
tern durfen, der Einwohner und Burger aber
ganz glucklich bey einer ſolchen Regierungeform ſeyn
wurde, wenn die, welche am meiſten zu furchten
haben, nicht zu viel Freyheit hatten, Tyrannen der
Geringern zu ſeyn. Jn geordueten ſouverainen
Staaten fallen dieſe Jnkonvenienzien groſtentheils
weg, und ihnen iſt vorgebaut, ſo weit ihnen mit al—
ler Vorſicht vorgebaut werden kann. Es iſt nicht
zu leugnen, daß der beſte, hellſte und ſouverainſte
ſelbſtherrſchende Monarch nicht aller Unterdruckung
und nicht allen Anomalien abhelfen kann. Stu—
fenweiß verſtattet er jedem, bis zu ihm ſelbſt aufzu.
ſteigen, und taglich empfangt er die Vorſtellungen
ſeiner geringſten Unterthanen, und urtheilt mit ei—
genen Augen. Frehlich hat man auch die Beyſpiele

daß taglich eine Parthie von eingehenden ſchriftli
chen Klagen, die der Regent nicht ſehen ſollte, ins

Feuer flogen, und man hat Exempel, daß der Kla
ger uber einen kleinen Tyrannen ſich perſonlich pra
ſentirte. Der Furſt ſahe ihn, und fragte wer er
ware. Ein ihm zur Seite ſtehender General ſagte,
der Mann iſt verruckt; bringt ihn ins Tollhaus,
ſagte der Monarch und der ganz vernunftige
Klager kam dasmal nicht hin, wo er hin wollte.

Funftes Stuck. C Der
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Dergleichen Falle aber gehoren zu den Ausnah

men in allen den republikaniſchen oder ſolchen Staa

ten, deren Furſten beſchrankt ſind und von parla—
mentsahnlichen Conſtitutionen. der Freyheit abhan.

gen, da iſts uberall Regel, daß bey, allem Lerm und
Schein von politiſcher Gluckſeligkeit zwar viele von

dem Zugel der Regierung profitiren, der großte
Tpeil der Unterihanen aber bey dem geringen Tri—
hut an ihren Furſten der Willkuhr einer Menge
kleiner Tyrannen unterworfen iſt.

Der Großſiegelbewahrer glaupt viel Ungluck
uber ein Länd unter. einer ſouverainen Regierung ge
hauft zu haben, wo jeder Unterthan ein gebohrner
Soldat iſt, und er vergißt, daß die ganz freve,

z.nur von ihren eigenen Conſtitutionen abhangende
»Schweizer alle Soldaten ſind, und daß darinn ihre
Starke beſteht. Mehr kann,ein Staat gegen
fremde Macht wohl nicht befeſtiget. ſeyn, als wenn
alles was ſtreitbar iſt, zu den Waffen und zur Ver—
theidigung des Landes beſtimmt iſt und doch
wird dahin geſehen, daß nur die zur Fahne gezogen

werden, die vom Pfluge abkommen konnen. Oh—
ne Schwierigkeit folgt auf die Art jeder ſeinem an
gebohrnen Ruf, und es bedarf. keines gewaltſamen
Preſſens keines Streits wer vor den andern
bingehen ſoll, die kriegeriſche Haufen zu verſtarken,
das. Loos der Ordnung und der Natur ruft jeden zu
ſeiner Pflicht, zu deren Erfullung er von Kindheit

an gewohnt wird, und auf dieſe Art iſt das Land
ſelbſt eine geordnete Pflanzſchule ſolcher Soldaten

die
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die kein ander Metier kennen, und als Meiſter in
ibrem Metier ſich und dem Staate Reſpekt zu ver—
ſchaffen im Stande ſind. Jn jedem andern Staate,
wo auf kurze Zeit freygedungene tohnknechte ſoldatizi—

ren, ohne drauf zu rechnen, langer zu dienen, als
ihre Capitulation dauret, ohne folglich zur Gelegen—
heit, wo's auf Soldatenmuth ankommt, ſich be—
ſtimmt zu halten, ſieht man's jedem an ſeinem zur

Flucht geſchaffenen Knie an, daß er nicht beſſer
Stich halten wird, als die Reichstruppen bey Roß—

bach deren Herzhaftigkeit nicht weiter reicht,
als ihr guter Wille die ihr Gewehr hinwerfen,
um unter herzlicher Anrufung des heiligen Antonius
davon zu laufen.

2

Wenn Preußens Kuieger zur Luſt ihre Uebun

gen machen, ſo erſchuttert unter ihren Fußen die
Erde ihre Roſſe ſchnauben Muth wie Feuer aus
ihren dampfenden Naßlochern, und die Reuter ſind
Herren ihrer ſtreitgewohnten Renner der fremde
Freyheitstraumer ſieht. anſtatt vermeinter Sclaven,
die unter dem Joch des Despotismus wimmern
ſollten, unerſchrockene Heldenhaufen, die nur den
Wink ihres Aufuhrers erwarten, um den Himmel
oder die Holle zu ſturmen, und der republikaniſche
eingebildete Halbgott, der auf ſeinem Miſt ſo helle
kraht als wenn er's allein ware, ſteht da ſtarr
und ſtaunend, ſperrts Maul auf, nimmt den Huth
unterm Arm und hat Reſpekt anſtatt daß
in den geprieſenen Staaten eingebildeter Freyheit
dumme Knabengeſichter unterm Gewehr nicht an

Co2 ders
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ders ausſehen, als wenn der Praceptor die Ruthe
auf hebt, und den furchtſamen Buben zuchtigen
will, und der ſchwere Kavalleriſt auf ſeinem Pferde
ſitzt, wie einer der Rhabarbar im Leibe hat, ſich auf
dem Nachtſtuhl krummt, daß der geringſte preußi
ſche Grenadier die militairiſche Grimaſſen nicht oh.
ne Lachen anſehen kann.

Nein, gnadigſter Satan und Herr! Wenn dir
Verwirr ung und Unordnung Vermiſchung von
Anarchie und Selaverey, Weiberey unter den Man
nern, die bey aller ungeſitteten republikaniſchen
Brutalite doch Manner ſind, und lieber zehn Schur
ken in die Taſche ſtecken, als Mann gegen Mann
den Degen zu ziehen wenn dir Entehrung und
Schande feiger Seelen am Herzen liegt; ſo laß die
Souverainite ordnungsvoller mannlicher Regierung
nicht weiter einreiſen Mernſchengluckſeligkeit,
die den ganzen Staatskorper durch ſich ausbreitet,
iſt nirgends auf ſichern Grunden aebauet, als unter
dem ſouverainen Scepter eines groſſen Geiſtes, deſ

ſen Regierung der Pobel despotiſch nennt, weil
unter ſo einem Scepter nicht jeder Narr die Erlaub.
niß hat, ein Despot im kleinen zu ſeyn, der unge—
ſtraft thun kann, was ihm im Sinn kommt.

Wirf einenBlick auf alle Staaten meines De—
partements, gnadigſter Furſt vergleiche ſie mit
den Staaten der wenigen großen Souverains
die wie die guten allmachtigen Gotter herrſchen,
und du wirſt uberzeugt werden, daß dein Reich nur

noch



vr. 37noch da florirt wo die Leute prahlen, daß ſie
unter keinem Despoten leben, und die Freyheit ha—
ben, ſich unter einander ſelbſt die Haut uber die
Ohren zu ziehen; ſo viels mit Liſt, Beſtechung und
unter dem Schutz eines andern kleinen Tyrannen ge
ſchehen kann, ohne Gefahr zu laufen, die Muth er
fordern durfte.

Die Juſtizpflege verdient allerdings unſere
ganze Aufmerkſamkeit, und Dank ſey's unſern Ein-
fluſſen, daß in dieſem Fache unſer Jntereſſe noch ſo
giemlich uberall beobachtet wird. Dieſes aber fer—
ner zu konſerviren, muſſen wir der Barbarey in
Gerichtshofen pflegen Billigkeit und Menſch—
lichkeit muß verbannt werden, ſchauerliche Strafen,
wogegen ſich die Natur emport, und Formali—
taten, in deren Gewebe der Richter jeden Aus—
ſpruch decken kann, ſind die wahre Grundfeſte un

ſaurs Reichs.

Die Erfahrung lehrt es, daß gerade in den
Landern und Stadten, wo die Geſetze ſelbſt gegen
die Menſchlichkeit wuten, die Laſter und Bosheit am

beſten proſperiren. Das Auge gewohnt ſich an al
les, und unter dem großen Haufen, welchem zur War
nung die ſchreckliche Spektakles von den graulichſten
Martern und Hinrichtungen gegeben werden, ſpre—
chen die Leute von Hangen, Radern und lebendi
ger Verbrennung mit einer Delize, wie von einem
Dejune oder ſonſt von einer Luſtbarkeit, die ihnen
der Veranderung wegen gegeben wird. Jn Eng—
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38 v.  oland und Franktreich iſt das Auf hanqen Mode
und man ſchickt ſich in die Landesart der Delin
quent iſt mit dieſen Scenen nicht neu, und er wun
dert ſich kaum, wenn die Reihe an ihn kommt; in
Holland iſt Geißel und Brandmark auf dem Schaf—
fot eine Kleinigkeit; die Ruſſen nahmen es ubel,
als Peter der dritte ſie um ihre von den Voreltern
hergebrachte theure Knute bringen und ihre Bos—
heiten mit der Spießruthe zuchtigen wollte. Auch
tragen dieſe Strafen zur Ausrottung der Laſter
nichts bey, und vermindern unſere Boſewichter
nicht Etliche tauſend Spionen des Polizeylieu—
tenants in Paris, und das wochentliche Aufkiupfen
etlicher Spitzbuben, geben furs Publikum nicht ſo
viel Sicherheit, als in dem ebenfalls großen und
volkreichen Berlin, wo es eine Raritat iſt, jemand
am Galgen zu ſehen, und wo bey alle dem Aus—
weiſe der merkwurdigen haudiſchen und voſſtſchen
Zeitung kaum wochentlich ein bologneſer Hundchun
geſtohlen wird, um in Ermangelung artiger Anek—
doten und bey der großen politiſchen Diskretlon ei—

nige Zeilen zur Ausfullung vier leerer Sktiten
zu kontribuiren, durch die der Cenſor denn doch ge—

wiß keinen Strich macht.

Und alle Stricke in London ſind bis jezt noch
nicht hinreichend geweſen, um die Magazine in
Portsmuth fur Mordbrenner ſicher zu ſtellen. Es
iſt ein allgemeiner und durchaus in der Geſchichte
bewahrter Grundſatz, daß die blutigſte und grau—
ſamſte Verfolgung zur Ausbreitung und Wachs.

thum



v.  othum des verfolgten Objekts am allerkraftigſten
beytragen, und das iſt auch leicht zu begreifen,
weil ungeſittete Geſetze immer ein ungeſittetes und

rohes Volk machen, und weil Menſchen, die wie
Beſtien, und noch arger wie Beſtien, behandelt
werden, ſich am Ende an ihr Schickſal gewohnen;
und ſich noch unter 'die unvernunſtigen Beſtien
herabwurdigen.

 Aus dieſem Grunde!bhleibt Tortur und alles ihr
ahnliche, wovor die Menſchheit ſchaudert, eine
ganz hubſche Sache. Wir Teufel konnen an der—
gleichen Jntermezzos immer ſo unſere kleine Freude
haben, und gemeiniglich ſitzt einer von uns in der
Geſtalt eines Richters, Schultheiß oder Droſſen
dabey, und ſieht derOperation ſo andachtig zu;
wie die junge unerfahrne Nonne, wenn ſie im Ver—
borgenen die geiſtlichen Uebungen ihrer Priorin mit

ihrem Beichtvater beobachtet, der ihr die Holle heiß
macht, und den unbiegſamen Pfahl des Fleiſches
ſo iange angſtiget, bis er zur wahren Demuth und

Bußfertigkeit herabſinkt.

Zum Beweiß, daß die ausgedachteſten Grade
von Grauſamkeit uns immer ein angenehmes
Schauſpiel verſchaäffen konnen, ohne die Werke der

Finſternißlund der Bosheit auszurotten, darf ich
mich nur auf eine Gegend in meinem Departement
berufen, wo dein Name, gnadigſter Satan und
Herr, hoch geehrt wird, und wo mans auf dem er—
ſten Anblick ſiehet, daß ich dort eine geraume Zeit
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her wahre Feſtivitaten der Holle gefeyert habe. Jn
einem Winkel von Teutſchland, zwiſchen Braband,
Luttich und Geldern, erwahlte ich mir eine Cam
pagne und die Altare der Juſtiz rauchten dir zur
Ehre von Menſchenblut die zu Boden getretene
Natur ſtonte, wenn ich lachelte, und die Erde wird
von Weiberhanden gebaut, weil ihre Manner bey
tauſenden am Galgen kamen, ohne zu wiſſen wie.

Alte Conſtitutionen und Plakate geben den
dortigen Amtleuten, Droſſen, Richtern und Ei—
genthumern der dortigen Gegend wo gluckli
cher Weiſe edle Freyheit kein Souverain
herrſcht, das Recht uber Leben und Todt. Jch
machte den Prieſtern der Gerechtigkeit weiß, daß
die Einwohner von Herzogenrade und umliegen
den Orte ſich mit einem von unſern holliſchen Gei—
ſtern in genauer Alliance befanden, und in einer
dortigen Capelle einen Commerzientraktat unterzeich

net und beſchworen hatten daß dieſe Verbundete
zum beſſern Fortkommen einen Teufel von Bock
hatten, um eine deſto leichtere Correſpondanze zu
unterhalten, und die ſich vorgeſetzte Gemeinſchaft

der Guter zu bewerkſtelligen.

Die dortige Richter waren wohl Narren gewe
ſen, wenn ſie fur meine geheime Jnſinuation, wo·
durch ich ihnen dies alberne Marchen aufheftenn
kein geoffnetes Ohr gehabt hatten. Sie haben d. ß
Recht, ſich fur ihre Muhe und Juſtizadminiſtratin
aus dem konſiscirten Vermogen der Hingericht nJ
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ten zu entſchadigen, und jemehr ſie den Acker mit
Menſchenblut dungen, jemehr verſchaffen ſie ſich
dadurch recht geſegnete Sporteljahre. Zugreifen,
die Ergriffene ſo lange foltern, bis ſie bekannten,
was ſie nicht gethan hatten, und bis eine ganz er
bauliche Beſchreibung des Bocks ad Akta konſtirte,
auf dem ſie ohne Barmherzigkeit geritten haben ſoll
ten, und Aufhangen war in dortigen Gegen—
den das Geſchafte vieler Jahre. Die Richter da
ſelbſt pflegen lange an Tafel zu ſitzen, ſo lange hin
gen die Opfer der Gerechtigkeit, mit auf dem Ru—
cken gebundenen Handen in die Hohe gezogen, ei—
nen Muhlſtein am groſſen Zehen, in einer ſo unan
genehmen Attitude, daß, ehe der Richter mit dem
Deſſert fertig war, und kaum ſeinen Durſt geloſchet
hatte, der Gemarterte nach reiflicher Ueberlegung
ſchon den Entſchluß gefaßt hatte, lieber beym Halſe
ſich hangen zu laſſen, als ſolchergeſtalt mit verdreh
ten Armen und mit ſo viel Gewicht des inquirirten
Steins am Zehen noch eine Richtermahlzeit lang zu
hangen, ohne einmal zappeln zu konnen.

Die Jnquiſitionsakten ſind merkwurdig, und
verdienen in unſerm Archiv eine der erſten Stellen.

Jn Frankreich gluckte uns das Stuckchen mit
Calaß. Was fur ein Lerm ward nicht daruber er
hoben ſelbſt Voltaire nahms ubel und wollte
uns die kleine Freude nicht gonnen, dieſen Einfluß
auf die dortige Parlamente gehabt zu haben

Wir muſſens Teutſchland zum Ruhme nachſagen,
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42 vdaß es noch hier und da ſeine Kinder aus Poſſen

ſchlachtet, ohne daß ein Patriot bisher ein Wort
druber geſagt, oder ſich drum bekummert hatte.
Einen Exkulpator ausgenommen, der ſo ein Blat—
chen deshalb fliegen ließ, davor aber auch eine Zeit

lang zum Teufel geſchickt wurde.

Dies Exempelchen beweißt immer, daß die
Juſtiz nach unſern Grundſatzen in teutſchen freyen
Herrlichkeiten und kleinen Staaten noch ziemlich
gut beſtellt iſt beſſer wenigſtens als in großen
ſouverainen Staaten, wo der Monarch die Richter
ſelbſt zum Henker jagen wurde, die ihm ſo viel Un
terthanen wollten henken laſſen, denen man weiter
nichts zur Laſt ſegen konnte, als daß ſie auf ei—
nem Bock durch die Luft geritten hatten.

Ueberhaupt muſſen wir uns huten, in der Ju
ſtizverfaſſung keine Neuerung entſtehen zu laſſen;

ſie iſt uns ſelbſt noch da erſprießlich, wo  der Sou
verain mit Strenge auf  Recht und Gerechtigkeit ge
halten wiſſen will, das Manovre aber in allen ſei—
nen Krummungen nicht ſo leicht durchſchauen kann,

wie ſeine Armee weil Geiſt und geſunde Vere
nunft allein nicht hinreicht, mit Rabuliſten, die
nöch arger ſind als der Teufel, fertig zu werden.
So lange noch gute Geſetzbucher fehlen, die allein
gultig ſind, und Recht und Unrecht ſo deutlich be
ſtimmen, daß auch der blos vernunftige Mann
darnach urtheilen kann, ohne alles zu wiſſen, was
ſeit der erſten Entſtehung geſetzgebender Staaten

die
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die Rechtslehrer bunter untereinander druber geſagt
haben und ſo lange noch Menſchen auf Richter—
ſtuhlen ſitzen, die Fleiſch und Blut haben, ſo lange
werden wir noch immer ein Votum mit in den ge—
richtlichen Seßionen haben.

Allenfalls mogen wir auf Carmern immer ein
wachſames Auge. haben. Er hat ſchlimme Abſich
ten gegen uns, und legts ganz ernſtlich darauf an,
einige von unſern Schlupfwinkeln, worinn wir uns
bisher mik unſern Operationen wohl befunden ha—

ben, zu zerſtohren und uns zu kaßiren. Noch
indeſſen beſchaftigt er ſich blos mit der Auſſenſeite
und. mit der Methode des rechtlichen Verfahrens.

Auch in dieſen Auſſenwerken haben wir unſer Jn—
tereſſe, ſo leicht durften ſie nicht demontirt werden,
ſo lange noch Beſatzung drinnen liegt, die bereit iſt,
die Carmerſche Attake mit Kartetſchen zu empfan.
gen hauptſachlich aber liegt unſere Starke in
dem Hauptwerke in der Menge ungeordneter
Geſetze und widerſprechender Commentariſten
und da dieſe ohne beſtimmte Zeit zum Theil ver—
pachtet ſind, ſo mochte vor der Hand eine Ammelio

ration und Hauptreforme nicht ſo leicht zu befurch.

ten ſtehen.

Der Großſiegelbewahrer weiß ſich ubrigens viel
damit, daß eine gewiſſe galante Erfindunq, die
deine Majeſtat ohne Beyhulſe deiner Durchlauch
tigen Gemahlin hervorgebracht hat, in großen ſou—
verainen Staaten mehr hohe Protektion fande,

als



und Schwerdt hinter drein iſt.

Jch habe ſchon angefuhrt, daß Verfolgung
nicht das Mittel iſt, eine Sache auszurotten, wohl
aber ſie zu befordern. Meine getreue Hollander
ſind freylich ſehr eifrig, auf Anreitzung ihrer Prie—
ſter alle die zu verbrennen, die den altgriechiſchen
Geſchmack des weiſen Sokrates anfangen, der durch

ſeine Zantippe dahin gebracht wurde, daß er gar
nichts mehr mit Weibern zu ſchaffen haben wollte,
und nur Troſt bey Junglingen ſuchte. Aber
die Verfolgung macht, daß .ſich dieſe Sekte nur de
ſto feſter verbindet, und um nicht verrathen zu wer
den, und in die Hande der Juſtiz zu fallen, haben
ſie eine unzerſtohrbare Mazonnerie geſtiftet, und
die ſo aus dem Lande ins benachbarte Preußiſche
fluchten muſſen, werden von den Brudern aus der
gemeinſchaftlichen Caſſe treulich unterhalten. Dies
Band der Geſelligkeit wurde zerreiſſen, und der bru
derliche Eifer wurde verloſchen, wenn die drohende

Junn aen eendaß dieſe unnaturliche Uebungen eine Zierde unſeres
Reichs ſind, und alle unſere Vorſorge und Pflege
verdienen; aber Toleranz iſt gerade das Mittel, eie
ne Narrheit auszurotten. Selbſt der Jude, wenn
er nicht blos geduldet, ſondern ſelbſt chriſtlich be-

handelt wird, hort auf ein Jude zu ſeyn, und ſetzt
ſich nieder in Geſellſchaft, mit von einem weſtpha.
liſchen Schinken zu eſſen. Aus dieſem Grunde

kann
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kann man dem ſokratiſchen Geſchmack da wo er
in großen Staaten toleriret und kaum bemerkt wird,
das Prognoſtikon ſtellen, daſi ſein jungſter Tag na
be ſey ſo wie dieſe. Gallerie auf horen wird, ſo—
bald kein Narr mehr-darauf ſchimpfen, und nie—
mand mehr daruber ſchreyen wird; ſo lang die Leute
von Stande: ihre Pubdenda verſteckt wiſſen wollen,

will ſie jederman ſehen; ſobald ſie ſolche Preiß ge—
ben und ſelbſt zur Schan ausſtellen, und mit dru—
ber lachen und plaiſantiren, wird man der Dinger
gewohnt und fragt nichts mehr darnach. Es geht
damit, wie mit den Gorgen der Damen. Wenn
ſie eingeſchleiert ſind, ſo ſegnet man den Zephir,
der eine kleine Oefnung macht, wo ſich die luſterne

Blicke hineinſtehlen konnen. Weann ſie aber
an Courtagen, und wenn alles en Robe iſt, ſo ganz
klar vor Augen da liegen; ſo ſieht man ſich des
Zeuges mude. Es muß eine Provinzialſtadt
ſeyn, wo druber kontrovertirt wird, und gelehrte
Deduktionen uber ſo ein frivoles Sujet und deſſen
wahrer oder erkunſtelter Elaſtizite erwartet, ober
angekundiget werden.

So lange das ſchone Geſchlecht dem mannli
chen das Leben ſauer machte, ehe es ſich ſeine Rei—
tzungen nur mit Muhe ſtehlen ließ; ſo lange
wurde kein ſchoner Junge geachtet. Nachdem in
groſſen Orten die lieben Damens ſo freygebig wur—
den, daß ſie den Mannern auf dem halben Weg
entgegen kamen, oder ſie gar einluden und ſie
nothigten herein zu kommen (compelle intrare)

dazu



46 vx.dazu noch Geſchenke gaben, die. nicht einem jeden
angenehm ſind!. ſo fing die Hitze der Manner an
nachzulaſſen der Durſt vergeht einem ehrlichen
Kerl, wenn er bis uber die Ohren im Waſſer liegt
daß ihm der Athem vergeht; er ſehnt ſich nachm
trocknen, und die moderue Sokraten machten Soti
ſen aus Ueberdruß, aus Solide und der Ver
anderung wegen.

Sollten die Damen ja wieder allgemein anfan

gen, ihren Werth zu fuhlen, und ohne Affektation
ſich zu koſtbar halten, jedem Doebauſche in die Ar
me zu laufen, ſo wird der Durſt nach ihnen wieder
rege werden, der neue Sokratismus ein Ende neh
men, und Feuer und Schwerdt wurde inn nicht fort—
pflanzen, eben ſo wenig, als gegenwartig ausrot.
ten, wo er einmal wie ein geheimer freſſenden
Krebsſchaden wuthet, und eingewurzelt iſt. Alle
ubertriebene Strenge hat immer einen ger
genſeitigen Effekt.

Jch habs hinlanglich bewieſen, daß die ganze
Wirthſchaft in ſouverainen Regierungsformen fur
uns Teufel gar nichts taugt Wenn wir die aus—
nehmen, wo der Souverain bis an ſein Ende nichts
that, als beten ein anderer vom Morgen bis
am Abend auf der Jagd iſt, und der dritte bey ſei-
ner Maitreſſe die Zeit mit Buhlen und ſich ſelbſt
den Caffee zu kochen zubringt, wo Prieſter, Favo
riten und Cammerdiener mit ihrem ganzen Anhang

die Lange herunter regieren dieſe ausgenommen,
wohnt
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wohnt Freyheit, Gluckſeligkeit und Dauer des oft
unerkannten wahren Staatenglucks unter einem
Scepter, der nach den Geſetzen einer weiſen Tole—
ranzfreyheit des Geiſtes verſtattet Staatsvermo
gen und Macht allein dirigiret, und nicht von der
Gnade der Stande abhangt, die Juſtiz keine Ty—
ranney ſeyn darf, und die, welche ſie fuhren, ſelbſt
zittern muſſen dergleichen Regierung ausbrei—
ten, hieſſe unſer Reich zerſtohren. Wir haben die

auſſerſte Wachſamkeit nothig, um zu verhindern,
daß die Barbarey. unter dem Titel von republikani—
ſcher Freyheit, und Prarogativen der Stande, in
kleinen Staaten nicht geſchmalert werde. Der
Neichsfiskal ſchlaft und macht keine Einwendungen,
daß den Reichsconſtitutionen zuwider, die Fur—
ſten ihre Truppen, welche zur Erhaltung der in—
nern Ruhe ihrer Lander und zum Dienſt des H. R.
Reichs ihnen zu halten vergonnt ſind, nach Ame.
rika hin verkauft haben Aber Teutſchlands
Schutzgeiſt wacht und klagt uber die Entvolkerung
dieſes großen und wichtigen Reichs was vor
dieſem durch Anziehung und gaſtfreye Aufnahme
fremder, aus ihrem Vaterlande vertriebener Emi—
granten bluhend wurde, und jetzt ſeine Kinder nicht
anders als pohlniſche Ochſen, heerdenweiß vor ein
Stuck Geld abliefert was kaum hinreicht, die
Carnevalsluſtbarkeiten eines einzigen Winters zu
beſtreiten Er klagt, der uns widrige Schutzqeiſt
der teutſchen Nation zu den Fußen Friedrichs und

Joſephs, welche beyde auch Truppen brau—
chen, und bisher ſo gutig geweſen ſind, dieſe Waare,

uber



48 vr.uber welche beyde das Stapelrecht exerciren konnten,
paßiren zu laſſen, ohne einmal einen proportionir—
ten Zoll fur jeden Mann und fur ſeine ganze Nach—
kommenſchaft zu fordern der teutſche Patriot
ſieht mit Unwillen auf dieſen Commerzienerzeß, den
die Menſchheit ſchon in den wilden Bewohnern des
Cap de bonne Eſperance verdammt, und noch wer
niger an Furſten geſitteter Nationen billigen kann

und ſelbſt der geringſte Pobel, in dem ein teutſches
Herz ſchlagt, der doch ſo ziemlich zu barbariſchen
Ueberreſten in ſein Vaterland gewohnt iſt, murrt
beym Anblick der nach einer fremden Hemiſphere
verhandelten Truppentranſporte.

Ein teutſcher Prinz hatte mit Ausgang des vo
rigen Winters ſeine unwillige Truppen in eigqner
hoher Perſon auf die engliſche Schiffe geliefert.
Er kehrte incognito durchs Hollandiſchgeldriſche zu
ruck und zerbrach auf der Ruckreiſe ſeine Chaiſe.
Eben ging der Bruder eines bekannten empfindſa
men Reiſenden, der ſich durch Sommer und Win
terreiſen, durch Froſt und angſtliche Warme em
pfohlen hat, nach Holland, und elektriſirte vermuth.
lich den vor ſich habenden Poſtillion zu empfindſa-
men Gefuhlen dieſer empfindſam gemachte Po
ſtillion kam an die Stelle, wo die Chaiſe des Prin
zen zerbrochen lag und ausgebeſſert wurde. Er
ward angerufen, hulfliche Hand zu leiſten, aber er
fuhr furbaß. Warum willſt du nicht helfen, fagte
der empfindſame Herr in der Chaiſe, ſahſt du denn
nicht, daß es der Prinz von... war? „Ja wohl

kannte

 n
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kannte ich ihn, ſagte der noch enipfindſamere Po

ſtillion mit einem teutſchen Unwillen; aber ich
wollte dem Seelenverkaufer nicht helfen.

So murmelt laut die Stimme des Patrioten
ſchon in den geringſten Sohnen Teutſchlands, und
man halt dafur, daß ein ruſanwurdiger preußiſcher
General, auf Befehl ſeines Herrn, die Canonen
mit eben ſo viel Ruhm an den Ufern des Rheins
auffuhren ließ, um teutſchen Truppen den Ruckweg
nach ihrem Vaterlande zu weiſen, als damals, da
er ſich in dem unhaltbaren Wittenberg unſterblich
machte. Damalskommandirte er zur Ehre mili
dairiſchen Heldenmnuths jetzt kommandirte er zur
Ehre der Mernſchheit als Pacriot rines patriotiſchen
Konigs der hler als ein guter Vater ſeinen
teutſchen Kindern qebot: Bleibet im Lande und
nahret euch redlich.

Jch furchte, daß Teutſchlands Schutzgeiſt nicht
lange vergeblich flehen wird, nicht vergeblich bey
diefem Monarchen, dem gebohrnen Vormund aller
derer, die uble Haſishalter mit teutſchem Blute

ſind.

Aus alle dem aber folgt, daß alles was Teufel
iſt, ſich nicht genung ber Ausbreitung der glucklich
machenben ſouverainen Gewalt widerſetzen kann

helfen wirds nicht viel, wenn wir gegen Machtigere
als wir arme Teufel ſind, proteſtiren aber we
nigſtens muſſen wir bitten, daß ſolche unſet Reich

Funftes Stuck. D unter



zo v.untergrabende Geſetze nicht einregiſtrirt werden, alts
welches ich deiner Majeſtat im Namen deiner ge—
treuen Stande und Parlamente mit tiefſter Unter
wurfigkeit habe zu bedenken geben ſollen.

Der Generaladvokat ſchwieg, und der Großſie
gelbewahrer naherte ſich dem Thron, um Satans
Befehle zu empfangen. Der Herr des Blocksber—
ges hatte, wahrend der Generaladvokat ſprach, ſei
ner Gewohnheit nach geſchlafen und nickte.
Der Großſiegelbewahrer erhub ſich wieder an ſeinen
Platz und ſprathe. Er. Majrftat wollen, daß die
vorher publizirten Geſetze, alles Einredens une
geachtet, ſollen einregiſtrirt werden die Teufel
beugten ſich ſchwiegen und. unterzeichneten, um
nicht ins Exilium, oder irgend auf eine Feſtung
verwieſen zu werden, und das muſte man zugeben,
daß es mit allen Formalitaten dieſes lit de Juſtioe
ſeine vollige Richtigkeit hattt.
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Sechsſtes Gemahlde.

Hofgalla vor dem Soupee

und

Dolitiſche Kannengießerzunft auf

dem Blocksberge—

Mn
Tvrach geendigtem lit de Juſlice ging die Verſamm.l

lung auseinander. Satan mit ſeiner Familie ar—
rangirten vor dem Soupee Spielparthien. Davon
iſt eben ſo wenig merkwurdiges zu ſagen, als von
den Spielparthien in der ubrigen gtoßen und ſcho.
nen Welt. Die Sunde, als die Monarchin des
Blocksbergs, zog die vornehmſten Teufel an ihren
Tiſch, und ſpielte Tai weil ſie in dieſem lum—
pichten Spiel am meiſten gewinnen konnte. Dieſe
Herren fanden ſich durch dieſen Vorzug geehrt, aber
weil Madame Sunde ſchon alt war, ſo war ihnen
im Herzen doch ſo viel nicht daran gelegen, und
denn durften ſie aus Reſpekt auch nichts ſagen,
wenn ihre Gebieterin nicht gar zu ehrlich ſpielte.
Eatan ging am Farotiſch und pointirte, weil er nach
der heutigen Mode vollkommen Greck war; ſo
ſprengte er einmal die Bank, aber unglucklicher
Weiſe hatte ihm ſein Kammerdiener eine Maitreſſe

D 2 vom



v.  Êvom Pont neuf aufgeleſen, welche die Gabe hatte,
ihn ſo ſtark zu beſeelen, daß er in ihren Armen feine

erſte Jugendkraft wieber zu finden glaubte, und
aus ſo triftigen Grunden alles uber ihn vermochte,
und fur ſich und fur ihre ganze Familie vollige Dis—
poſition uber ſeine Caſſe hatte. Jhr Bruder war
durch die Zauberkraſt ihres Talismanns, durch wel—

chen ſie ihren alten Geliebten am Leibe jung und am
Verſtande zum Kinde niachte, ein ſo habiler, Mar
quis geworden, der in kurzer Zeit furſtlich. ver—
ſchwenden konnte er. ſpielte Quinze und verlohr
ſeinem Durchlauchtigen Herrn Schwager etliche
Millionen, und ging ſo kahl vom Spieltiſch, als
wenn er eben aus dem Bade gekommen ware.
Das muß auf die Nachwelt-gebracht werden, dachte
ich, und notirt's in meiner Schreibtafel, wenn das

ſo fort geht, ſo werden Sr. Majeſtat bald banque-
rot werden.

Alle Uebrigen, welche die Wiſth-Tarok Ma—
nille.Lhombre und AQuatrilleparthien formirten,
vertheilten ſich dergeſtalt, daß jeder Galan mit ſei—
ner Maitreſſe zuſammen kam, und allen ehrbaren
Damen, welche zu erobern ſich leider kein Teuſel
Muhe gegeben hatte, wurden die Hahnreis zuge—

fugt, die ſonſt bey keinem Spieltiſch untergebracht
werden konnten. Sr. Excellenz, der geheime Ca—
binetsminiſter, der den Geiſt der Jntrigue, alle
die geheimnißvolle Mienen nachzumachen wuſte,
die er wahrhaftig nothwendig hatte, um der ubri.
gen Geſeliſchaſt das Geheimnisleere in ſeinem Kopf

zu
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zu verbergen, machte die Honneurs, praſentirte die
Karten, und ſagte einer jeden Dame eine ſo witzige
Sottiſe ins Ohr, daß ſie alle nach der Reihe hatten
roth werden muſſen, wenn das Rothwerden auf
dem Breocken noch du bon ton geweſen ware. Ein
paar Teufel von den iHoſcavalieren liefen herum und

konnten keine Parthie bekommen. Die Damen
wichen ihnen uberall aus, und man gab dieſen Her—
ren Schuld, daß ſie immer ohne Geld ſpielten, und
nicht bezahlten was ſie verlohren, aber man that
ihnen Unrecht, denn ſie hatten in fruhern Jahren
ſchon den Verluſt fur ihr ganzes Leben zuſammenge—
rechnet und pranumerando bezahlt, daß es noth
wendig Zeit war, ſie nach gerade entweder wieder
gewinnen oder doch wenigſtens umſonſt mit ſpielen
zu laſſen. Sonſt konnte man in denen Phiſiono—
mien aller gewinnenden und verliehrenden Parthien
ſo ziemlich die hausliche Verfaſſungen und den Cal.

cul leſen, die ſie en conſequence machten. Ein
Oberſter der Teuſel ſpielte mit einem andern von
ſeinen Cameraden im Schachbret, und da er eben
ein Haus bauete, wozu ihm der andere die Ziegel—
ſteine bezahlen ſollte; ſo warf er bey jedem bedenk—
lichen Zug, den er thun wollte, den Kopf in die
Hohe, ſah zum Fenſter auf das nachſtuberſtehende
Dach und zahlte, auf wie viel Ziegel es gerade bey
dieſem Zuge ankame. Es gab auch empfindſame
Herren und Damens unter den Teuſeln, welche
Tete a Tete Piquet ſpielten. Die Damen, welche
von ſehr ſchmachtender und viel verlangender Natur
waren, wunſchten ſich in jedem Spiel wenigſters

D3 eine



eine Septe die Herren aber mit dem beſten
Willen von der Welt meynten, daß ein ehrlicher
Mann ſchon mit einer Terzie oder Quarte zufrieden
ſeyn konnte. Einige hatten ihren ordentlichen Etat
gemacht, wie viel ſie von einer Walpurgisnacht zur
andern gewinnen mußten, und die Furcht, dieſen
Etat nicht zu erreichen, preßtte mauchen Thranen
aus den Augen, daß es einem Stein hatte erbar—
men mogen. Jch brauch euch das ubrigens nicht
umſtandlicher zu erzahlen; es iſt genung, wenn ichs
verewige, damit unſere Nachkommen einſt ſehen,
wie es bey den Spielparthien in dieſem Jahrhun
dert auf dem Blocksberge herging. Bey einigen
Tiſchen ward weniger aufs Spiel als auf ſich ſelbſt
gedacht, um ſeine Figur ins vortheilhafteſte Licht
zu ſetzen. Madame la Minodiere erhob immer ih—
ren kleinen allerliebſten Finger mit einer Bogen—
wendung voll Graze uber die andern in die Hohe,
um den ſchonen Brilland deſto vortheilhafter ſpielen
zu laſſen, den ſie ſich von einem durchreiſenden Duk
ohne ſonderliche Muhe verdient, und dem ſie ihrer
Seits aus Erkenntlichkeit auch ein Andenken an
ſeinen Finger verehrt hatte, wobey er ſich nach ſei—
ner Abreiſe mit ſchmetzlicher Wehmuth ihrer Rei—
hungen erinnern konnte, und ſich, um ſeines Leids
ein Ende zu machen, zuletzt an einen Artzt wenden
muſte, um ihn von dieſem empfindlichen Andenken
zu heilen. Ein Cammerherr am Farotiſch hatte
den Reſt ſeiner Louisd'or auf eine Karte geſetzt,
und machte trent un leva. Dieſer Coup durfte
ihm nicht fehlſchlagen, wenn der Teufel von Land—

reuter,
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reuter, der mit der großten Gemuthsruhe vor dem
Saal auf- und abging, und auch auf den Abzug
dieſer merkwurdigen entſcheidenden Karte wartete,
ihn nicht in Empfang nehmen und gerade in die
Baſtille fuhren ſolle. Jn dem Geſichte des Cam—
merherrn war das alles, das trent un leva, der
Landreuter, die Baſtille ſo lebhaft abgemahlt, daß
man nicht nothig hatte, die Originale erſt aufzuſu
chen, um ſich mit ihnen bekannt zu machen. Die
Karte ſchlug fehl, der Commerherr ging aus dem
Saal und ſuchte einen Bedienten, um ein Glas
Waſſer zu fordern. Jch werde Ew. Gnaden bedie—
nen, ſagte der Landreuter, fuhrte ihn in die Ba—
ſtille, und praſentirte ein Glas Waſſer, aber der
Cammerherr wunſchte es zum Teufel. Belieben
Sie herzugeben, ſagte der Landreuter. Einer von
den auswartigen Miniſters nahm Rappe aus einer
Tabatiere von Semilor und ſeufzte, weil der Jude
ſeine goldene mit dem ſchonen brillanten Beck zur
Geiſſel mitgenommen hatte, bis die Contribution,
woruber ſie im Kriege mit den Finanzien des Ge
ſandten einig geworden waren, berichtiget ſeyn
wurde. Er ſetzte einen doppelten Luisd'or auf den
Buben, um bey ber Bank um eine milde Bey—
ſteuer fur einen gefangenen Chriſten unter den Hei

den zu bitten, aber der Banquier war ſelbſt ein
heidniſcher Teufel, und nahm dem Buben den dop
pelten Luisd'or ab. Der Geſandte ſpielte mit ſei—
ner Tabatiere von Semilor, und wunſchte ſich ein
Goldmacher zu ſeyn, aber das ſind die Geſandten
niemals, dachte er. Der Hofmarſchall hatte ſich
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zur Walpurgisfeyer die Jntereſſen, welche ſein Gut
in 1779 aufbringen wurde, auf ſein Kleid ſticken
laſſen, und .nicht ſoviel ubrig behalten, die Reiſe zu
machen. Jch wunſchte, daß ich auf dem Blocks—
berge ware, ſagte er. Eine alte Heye nahm ihn
mit, und jetzt ſtand er neben dem Geſandten, und
verlohr die Jntereſſe ſeines Stammguts, worinn
er keinen Stamm mehr hatte, die es im Jahr 1780
auswerfen wurde, Dies geſchah im Jahr 1776.
des Ferſenſtiches, an deſſen jahrlichen Feyer ein
groſſer. Buß, und Bettag auf dem Brocken gehal.
ten wurde, an welchem Satan gemeiniglich Kopf-
wehe zu haben pflegte.

Wahrend die hohen Herrſchaften im Staats-
ſaal ihre Spielparthien machten, begaben ſich die
Amtleute, Beyſaſſen „Sekretairs und ſtaatsklugen
Teufel, welche eigentlich die Dienſte thaten, wozu
ihre Suverioren die Namen hergaben, und Ruhm
und Belohnung davor zogen, alle dieſe, welche den
vornehmen Dummkopfen ihren Verſtand und
ihre Talente borgen, die im Reich der Welt die
Eſelsarbeit verrichten, und Spreu davor zu freſſen
bekommen, weun die zur Parade gefutterte Gaule
ſich mit Hafer maſten, und auf der Manege des
Staats die Courbetten machen, wenn Satan ſeine
Reitubungen vornimmt und nach der Methode
der vornehmern muſſigen Gaule auf ſich als laſt—
bare Thiere mit Verachtung muſſen herabſehen

laſſen, die den großern den Hafer gewinnen und
zutragen wie geſagt, dieſe geſchaftsfahige ſub

ordi



v. 57ordinirte Teufel begaben ſich drauſſen in die Mar.
quetenterzelte, welche uberall, wo Satan ſein Hof—
lager halt, von etlichen alten Hexen aufgeſchlagen
werden, welche Wein, Schoccolade, Caffee, Thee,
und fur die geringere Teufel, Tobak, Bier, und
dergleichen feil haben, und in dieſen Zelten ver—
ſammleten ſie ſich, und wahrend daß die Hofleute
und hohere Stzatsbedienten ſpielten, ward hier
philoſophirt und politiſirt, das Jntereſſe von Europa
abgewogen, Krieg und Frieden gemacht, und ſo
keck und frey raiſonnirt, wie auf einem Caffeehauſe
in London.

Haſt' die collniſche Zeitung geleſen, Herr Bru—
der, fragte der Sekretair eines Baſſen? Mitunter
antwortete eine ſehr politiſche Figur von Teufel,
wenn's mir einmal nicht drauf ankommt Evangelia
zu leſen, der Kerl lugt wie der Teufel, aber vor die
Collner iſts gut genug. Wenn dort die Weiber
hren Mannern ein paar Kopfſtucke geben, und ſie
aus dem Hauſe jagen und ſich wahrend der Zeit Troſt

von ihren Beichtvatern einfloſſen lafſen; ſo muſſen
ſie doch etwas thun, und bey einem Schoppen Mo—
ſeler oder Hochheimer iſt's ihnen gleich viel, was ſie
leſen und woruber ſie ſchwadroniren, wenn nur kein
Verſtand drinn iſt; denn der wird aus den dortigen
Buchladen immer herausviſitirt, und die Cenſur
hat drauf geſchworen, ihn nicht zu ſtatuiren.

Sind die Collner ſo fromm?

D5 „Das
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Das kannſt du glauben Geiſtlicharm ſind

ſie, damit ihnen das Himmelreich nicht entwiſchen

ſoll.

Sind ſie auch keuſch?

Das verſteht ſich, ihre zahlreiche und ramaſ—
ſirte Geiſtlichkeit thut faſt nichts anders, als die
Unkeuſchheit der Weiber in Ordnung zu bringen.
Und der Magiſtrat laßt dann und wann zu offentli-
cher Erbauung eine Thereſe Philoſonhe, und Don
B. verbrennen.

Alſo giebts wohl keine Don B.... in Coölln?“

Jn Natura heerdenweiß, aber nicht in Copia.

Weil dort der Stapel und ein Monopolium iſt,
woruber ſie privilegirt ſind; ſo wird nur kein fran—
zoſiſcher Don B. in Effigie gelitten, das lauft
widers Stapelrecht.

Wer exerzirt das Stapelrecht?

Eigentlich habens die Pfaffen, wenn aber ein
anderer in ihre Gerechtſame greift, und druber er—
tappt wird, ſo giebt er eine kleine Abgabe an das
lobliche Gewaltgericht, und deſſen in Activitat ſie—
henden Gewaltgerichtſchreiber, und denn iſts gut.

Was iſt, und aus was beſteht dieſes Gewalt

gericht?
Das ſogenannte Gewaltgericht beſteht aus

zwey Mitgliedern des Stadtmagiſtrats, welche alle
Jahr neu erwahlt werden; einem Gerichtsſchreiber

und
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und zwey Haſchiers oder Unterbedienten, die braun
gekleidet ſind, Hirſchfanger an der Seite tragen,
und in einem mit falſchem Silber bordirten Hute
taglich paradiren.

Wie weit erſtreckt ſich die Gewalt dieſes Ge—
richtshofes?

Ueber alles. Er iſt independent, uneinge—
ſchrankt, und kann mit nichts beſſer, als mit der
Gewalt eines franzoſiſchen Großprofos verglichen
werden; der, wie man weiß, ſein Urtheil fallt, und
dem von niemand widerſprochen wird. Gleich die.
ſem, laßt es auch die kleine Diebe, als z. B. Erd-
apfel-Gemuß und dergleichen Diebe hangen; mit
den vornehmen Dieben aber ſteckt es unter der De—
cke, und macht Motie mit ihnen. Die Halſte des
geſtohlnen Guts gebort de facto dem Gewaltgericht

eigen; von der andern Halfte bekommt es wieder
einen Theil fur Gerichtsunkoſten, und mit dem
ubrigen laßt es den ſchlauen Dieb in die weite Welt

laufen.

Jſt es aetiv?
Erſtaunlich! bey Tag und auch bey Nacht

immer beſchaftigt ſpekulirend, ob nicht hier oder
da ein Vogel ſich ſehen laßt, den man die Federn

ausrupfen kann, ohne daß der Vogel davon ſtirbt.
Findt ſich hier oder da ein Fremder in einem
Wirthshaus einlogirt, ohne daß man eigentlich
erfahren kann, wer er iſt, ſo iſt dies genug, die

Neu—



e.  o.Meugierde des Gewaltgerichts zu reitzen. Es laßt
dem Fremden aller Orten hin, wo er nur gehet und

ſtehet, heimlich nachgehen, und wenn es erfahren,
daß der Fremde Geld oder Geldeswerth bey ſich
hat, ein ſolcher aber weder Gelegenheit giebt, noch
Gelegenheit ſucht, mit dem Gewaltgericht oder
ſtadtcollniſchen Großprofoſen bekannt zu werden, ſo
wird er wenigſtens einmal bey einem Madchen an—
getroffen, das gemeiniglich, wie noch viele andere,
von dem Gewaltgericht erkauft iſt, geiſtliche und
weltliche Herren an ſich zu locken, und ſich mit ih
nen luſtig zu machen! fur dieſes Autreffen muſſen
die Weltlichen einmal fur allemal einfache Jura be

zahlen, die Geiſtlichen aber, aus Furcht dem geiſt—
lichen Gericht ubergeben zu werden, bezahlen gerne
doppelt, und oſters dreymal mehr; den Mad-
chen aber wird vor wie nach alle Freyheit und Ex—
ceſſe geſtattet, um durch ſie die beſtandige Gelegen-
heit zu haben, fiſchen zu konnen. Der Gelegen
heiten ſind in Kolln ſehr viele, durch welche das
Gewaltgericht autoriſirt wird, jemand an Leib und
Gut zu kommen. Kein Stand iſt ihnen weder zu
vornehm noch zu heilig, daß ſie ſich nicht getrauen
ſollten, ihre Hande an denſelbigen zu legen. So—
genannte Suſpekte oder Perſonen, die nicht jeder

mann kennt, Diebe, Morder, Kirchenräuber,
falſche Spieler, Schwarzkunſtler, Teufelsbanner,
Schatzgraber, Heren und Unholden, Huren und
Ehebrecher, Sodomiter, geiſtlich oder weltlichen
Standes ſind Leute, an deren Leib und Gut ſie die
gerechteſten Anſpruche machen.

Aber,
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Aber, da das Gewaltgericht alle Jahre mit

neuen Gliedern beſetzt wird, Herr Bruder! wie iſt
es moglich, daß es einmal wie das andere, das
neue wie das alte, immer gleich ungerecht handelt?

Das kommt daher, daß der Gerichtsſchreiber
und die zwey Unterbedienten oder Haſchiers ihre
Charge lebenslanglich behalten, und zwar deswe—
gen lebenslanglich behalten, damit ſie die alle
Jahre neu in das Amt tretende. Gewaltsherren bey
ihrer Amtsantretung der alten Ordnung gemaß,
pflichtſchuldigſt inſtruiren, und in die Fußtapfen
ihrer ſehr wurdigen Herrn Vorfahren einleiten
konnen.

Auf ſolche. Art muſſen bisweilen recht artige
Stuckgens vorfallen?

O, ja!
taß einmal horen?

Erſtens will ich von der Billigkeit und Gerech.
tigkeit der Gewaltsherren reden. Jm Falle, daß
jemand das Gluck hat, in die Hande der Gewalts—
berren zu fallen, dabey aber ſo unglucklich iſt, we
nig ober gar kein Geld bey ſich zu haben, ſo konnen
brillantene Ringe, goldene Sackuhren, und mehr
dergleichen Kleinigkeiten, aus aller Verlegenheit
helfen, und fur baares Geld im Werth angebracht
werden; reichen dieſe aber nicht zu, und iſt der
Ungluckliche bekannt, ſo laſſen ſie ihn gegen eine
ſchriftliche Verbindung auf Sicht geſtellt, worinn

eine



62 vx. *1eine gewiſſe Summe beſtimmt iſt, frey und loß;
wer aber nicht bezahlen kann, bleibt gefangen ſitzen,
und der Prozeß geht ſeinen Gang.

Die geiſtlichen Herren werden beſonders bey
ſolchen Vorfallenheiten allemal rein ausgeplundert;
uberdies, muſſen ſie noch eine Verbindung auf
Sicht von ſich geben, und mit einem ſtattlichen
Praſent obendrein die Gerechtigkeit ſchwelgen leh
ren, damit der geiſtliche Herr nicht noch beſonders
von dem geiſtlichen Geriche angefochten und wer

gen amngeiſtlichem. Eben geſtraft wird, wie denn
noch gar nicht lanſge einige geiſtliche Hrrren aus
Colln ſolche Erfahrung bezeugen konnen.

Werden wegen enkwichenen Fremden Steeke
briefe nachgeſchickt, und ſind die entwichene Perſo

nen in Colln befindlith, ſo werden ſie zwar von dem
Gewaltgericht gefanglich eingezogen; ſie wenden
aber alle mogliche Mittel an, um ſolchen verruſenen

Fremden von dem ihm „angedichteten Verbrechen
loszuwůrken, und eine freye Ausflucht zu verſchafe
fen, wenn er einen vollen Koffer, baar Geld, odet
gute Wechſel bey ſich hat. Riemand iſt ihnen an
genehrner als die Jtalianer, Franzoſen, Euglane
der. Erſt kurz hat es ein ſolcher erfahren, wie
bereitwillig und freundſchaftlich ihm das Gewalt
gericht gedienet hat, welcher bereits in gefanglicher

Haft geſeſſen und ſich vermittelſt ſeiner Pretioſen
und beſonders vieler goldener Uhren, die er an die
ſamtlichen gewaltrichterlichen Jannlien geſchenket

hat,
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hat, von welchem Vorfall jedes Kind in Colln
ſprechen kann, ſeine Befreyung und Loslaſſung aus—
gewurket hat.

Vermittelſt einer großen Summe Geldes ver
ſchaffte ſich vor einigen Jahren ein aus dem Luttich
ſchen geburtiger Kirchenrauber, der am heiligen
Stophanstag in der Jeſuiterkirche verſchiedene ſil.
berne Armleuchter noch bey Tag in der Kirche aus—
ſchraubte, und von den Meßgewanden die goldene
Borten abtrennte, wahrend daß er einen Bruder
des Ordens nach einem Pater gehen hieß, dem er
beichten wollte, die Freiheit. Ueberdies, da der
Dieb ein junger anſehnlicher Menſch war, wuſte es
das Gewaltgeritcht abermals ſo zu leiten, daß er
den kayſerlichen Werbern beym Ausgang des Ge—
fangniſſes uberliefert und fur eine abermalige
Summe verkauft wurde.

Beſonders iſt noch anzurathen, daß man ſich
mit dem zeitlichen  Herrn Gewaltgerichtsſchreiber
H. beſonders wohl verſtandlich einlaßt, damit er
bey einem zuhaltenden Protocoll nur den halben
Theil desjenigen, was geſagt wird, anſchreibt,
oder wenn man zu ungeſchickt iſt, die verdorbene
Sache auf einen guten Fuß einzuleiten, man ſich
ſeiner Fubrung uberlaßt, und das fur bekannt an.
nimmt, was er zu Gunſten als ein erbetener Freund
ſchreibt und dictirt.

Ob das Gewaltgericht Anſehen habe? das kann
man aus alle dem bereits Erzahlten ſehr leicht ab-

nehmen.



nehmen. Selbſt der ganze Magiſtrat zittert vor
dieſem Gericht. Da findt keine Appellation ſtatt.
Bey niemand kann man ſich wegen von dem Ge
waltgericht zugefugten Unrecht beklagen. Ein noch
in Colln auf einem der anſehnlichſten Comtoirs
befindlich, aus F. geburtiger Menſch glaubte, ohn—
langſt von dem Gewaltgericht unrechtmaßiger Wei
ſe, wegen einem Madchen, das ihn unter der Zahl
ihrer Liebhaber angabe, die gewohnt waren bey ihr
Aufwartung zu machen, zu hart geſtraft zu wer—
den; er appellirte an den Maagiſtrat; dieſer ließ
ihm ſtille,wohlweislich zir verſtehen geben; er mochte
ſich mit dem Gewaltgericht auf die beſte thunliche
Weiſe abfinden und ſchweigen, weil ſie etwas gegen
die Handlungen der Gewaltsherren einzuwenden das
Recht nicht hatten. Der junge Menſch that es,
und accordirte mit der Gerechtigkeit gegen ein billi—

ges Geld.

So accordirte auch der in der Strasburger
Gaſſe wohnende Proteſtant mit dem Gewaltgericht,
in Betreff der a 100 Golbgulden dicetirten Strafe,
daß er das Gluck gehabt hatte, juſt zu der Zeit, da
ſeine Ehefrau von  einem Kinde entbunden wurde,
den Prediger von Frechen in ſeinem Hauſe zu ha
ben, und ihn deswegen anſprach, ſein neugebohr
ves Kind in der Stille, in ſeinem Hauſe zu taufen.
Man ſteht alſo hieraus, daß das Gewaltgericht in
Colln uber die Taufe Chriſti zu befehlen bat, und
ſolche ex gratia und der Erlegung von 1o06 Gold—
gulden den Proteſtanten erlaubet. Wer ſich in

der
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der Stille mit dem Gewaltgericht abfindet, aber
nicht puneto des Termins die Bezahlung leiſtet, er—
fahrt, was ohnlangſt dem Herrn J. widerfahren,
welchem der gewaltrichterliche Executionskorre alle

Mobilien aus dem Hauſe ſchleppte. Die Ge—
rechtigkeit laßt ſich nicht ſpotten.

Die Art und Weiſe, wie die liebe Gerechtig—
keit, vermittelſt des loblichen geſtrengen mitleidi—
gen- Gewaltgerichts, dem Weinwirth im Vock,
neben dem Burſcheider Hof, ſammtliche Federn
ausgezogen, daß er wirklich ganz entbloßt daher
gehen muß, uberlaſſe ich ſuhlbaren Herzen zur

Prufung. Ein Gewaltrichter darf kein Mitleiden
haben; dieſes machet ihn unfahig, die Geiethtig—
keit nach altem hergebrachten gewaltrichterlichen
Gebrauch in Ausũbung zu bringen. Schneiden
und Schropfen muß er ohnedem gut verſtehen, auf
das Schreyen und Lamentiren der Patienten kein
Acht haben, ſondern dem Grundſatz der Chirurgie
getreu bleiben, wo es heißt: So lange der Patient
ſchreyt, ſo ſtirbt er nicht.

l

Ob dieſe Bedienung eintraglich iſt? Daran
wird wohl niemand zweiflen wollen. Hundert und
hendert:; Competenten melden ſich jahrlich um die
Stellen, weil ſie der Weg iſt, in kurzer Zeit reich
zu werden. Nur Wachtſamkeit, Thatigkeit gehort
dazu. Gute Spionen muſſen gehalten werden,
dann kann es nicht ſehlen. Auf die Arbeit iſt gut
ruhen. Wer vigilant iſt, ſelbſt etwas Verſchla—

FJunftes Stuck. E gen,



ss v. ſgenheit beſitgt, um dieſen oder jenen in ein Netz zu
locken, gute Spionen hat, auf den Ausgang und
Eingang der Geiſtlichen und andern reichen Parti—

culiers genaue Obſicht hat, dem kann es nicht feh—
len, an Geld zu kommen. Denn auch kein Pralat
wird verſchont, weun er auf verkehrtem Wege an
getroffen wird. Und da, wie ich bereits geſagt,
das Gewaltgericht mit allen bekannten Huren unter

v

der Decke liegt, ſo zeigen dieſe ungeſcheut die Stun
da an, in welcher die ſette Vogel geflogen zu kom-
men gewohnt ſind. Auf dieſe Art giebt es taglich

Uillt
etwas zu pflucken, und wenn es nicht geſchieht, ſo

nI iſt die Schlafrigkeit des Gewaltgerichts Schuld
J

daran. Bisweilen geſchieht es, daß Leute zu die.

lu keinen guten Strumpf an den Fuſſen, und nur einen
u ſem Poſten gelangen, die ſo verarmt ſind, daß ſie

abgeſchabten Tuchrock auf dem Leibe haben; einu paar Monat nach Antretung dieſes Amts erſcheinen

ſie nicht nur nach der Mode neu gekleidet, ſondern
die Kleider ſind ſo gar bortirt, und werden ſo
aft verandert und verwechſelt, als es die Mode—
erfordert. Zum Beſypſpiel dienen der ehemalige—
Gewaltrichter K. D. und S. und viele andere von

ihnen.
Wer noch gerne etwas mehr Unterrichtung von

dieſem Gerichtshof baben mochte, oder noch naher
deſſen Jntrigue kennen zu lernen wunſchet, derrad
dreſſire ſich nur an den zeitlichen Gewaltgerichts-
ſchreiber Hez er iſt ein Mann, der fur Geld einen
jeden bedient, ſo wie ers mittelſt der Bezahlung.

vr ka
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v. 67verlangt. Von dieſem kann man die beſte Unter—

weiſung, und die authentiſchen Nachrichten er—
warten.

Was der Raum der Blatter nicht geſtattet,
noch ferner uber dieſes Gericht zu ſagen, und das
man doch nothwendiger Weiſe ſagen ſollte, das jolle
in dem ſechſten Stuck dieſer Schrift angefuhrt wer—
den, und man hofft bis dahin im Stande zu ſeyn,
noch mehrere anmerkungswurdige Anekdoten dem
Publikum nachrichtlich zu hinterlegen.

Jſt auch Juſtiz in Colln?

Was vor eine Frage, Herr Bruber? Colin iſt
eine große Hanbelsſtadt, vor Geld kann man dort
alles haben

Wie ſtehts mit der Polizeh?

Die iſt herrlich die Armen werden nirgenda
heſſer als in Colln unterhalten, bey tauſenben finden

ſie ihren Unterhalt, und das auf offentlichen Straſa
ſen, und alle Fremden muſſen dazu contribuiren
kurz ein jeder iſt dort Armenproviſor, und muß
ausſpenden, ſonſt kaun er keinen Schritt in Ruhe
auf der Straſſe thun. Achtzehnhundert Hauſer
ohngefahr ruhen ſich jahrlich aus ohne Einwohner,
damit ſie nicht abgenutzt werden, und die Zunfte
haben nirgends mehr Gerechtigkeit. Der geſchick-
taſte frende Handwerker kann dort nicht ankom

E men,



os v.men, wenn er nicht beweiſen kann, daß ihn ſein
Vater mit Approbation der hohen Obrigkeit, und
mit allen kirchlichen Formalitaten ausgearbeitet hat,
und ohne dergleichen Beweiſe ſeiner. Tuchtigkeit iſt
ihm nicht erlaubt, ein paar Schuh zu machen,
denn, wenn ſonſt das beſte Leder dazu genommen,

und ſie in aller Form recht waren, ſo fehlt ihnen
boch das weſentliche Kennzeichen eines guten paar
Schuhes, der Segen der Kirche uher ein rechtmaſſi.

ges Ehebett.
üs

Sind viel Abgaben in Colln?

Nicht mehr, als zur Unterhaltung der offent-
lichen Gebaude, des Magiſtrats, einer Armee von
20ooo Geiſtlichen, und 400o0 Armen, wozu
auch die Fremden contribuiren muſſen, nothig iſt,
ohne was die Sentenzen zu Wetzlar koſten, wenn
der Magiſtrat mit benachbarten Furſten Prozeſſe
fuhrt, und welche die Collner immer gewinnen,
weil ſie immer ſolche Beweiſe nach Wetzar ſchicken,
die dort gelten, und welche ihre Gegenpartheyen
nicht leicht von gleichem innern Werth hinſchicken.

Giebts in Colln auch Juden? J

Die Menge, aber nicht aus dem Stamm Jſ—
rael. Jch habe dir ſchon geſagt, daß Colln eine
Stapelſtadt iſt, und auch der Wucher gehort zum
Monopolio, welchen zu exrereiren die Eingebohrnen

andere Leute nicht nothig haben, die fremde Juden

wer
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werden alſo, wenn ſie in die Stadt kommen, ſo
ſtark impoſtirt, daß ſie gegen die einheimiſchen nicht
aufkommen konnen. Die Einwohner indeſſen
muſſen alle Vorhaut haben, oder die Stadt rau—
men, es ſey denn, daß auch Annexa zum Teufel
gegangen waren, als in welchem Fall ſie tolerirt
werden, nur nicht von den collniſchen Damens, als
bey welchen ſie ſich mit der ganzen Summa chriſtli.
cher Tugenden, die durch keine Beſchneidung ver
hunuzt ſind, legitimiren muſſen.

So chriſtlich denken die Damen uberall.
d

Mit Nichten! in Berlin, in Anſterdam und
andern Orten, wo Religionsfreyheit herrſcht,
kommts auf ein wenig Judaiſmus nicht an.

Jſt denn in Colln keine Religionsfreyhcit?

Ja wohl, das Geld der Proteſtanten gilt in
Colln ſo gut als das Geld der Catholiken, und die
Proteſtanten haben Freyheit auf fremden Territorio

ihre Religionsgebräuche zu exerciren, ohne bey ih—
rer Ruckkehr im Thor examinirt zu werden, was
ſie draufſen gemacht haben.

Jch bin abgekommen, Herr Bruder, von dem

was ich eigentlich fragen wollte. Der collniſche
Zeitungsſchreiber hat ſo etwas von einer Theilung

der europaiſchen Turkey fallen laſſen. Es ſoll ein
Projekt auf der Bahn ſeyn; den ehrlichen Muſel.

Ez mann
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mann nach Aſien zuruck zu treiben wahr iſt es,
er hat da noch immer Platz genung, und kann,
wenn er ſo klug iſt, ſich auf europaiſchem Fuß ein
zurichten, auch dort ein furchterlicher Kerl ſehn
Er konnte ſich beſſer mit dem Perſer herumſchmeiſ—
ſen und Oſtwarts vorrucken, und ſo Schritt vor
Schritt wurde der Krieg noch vieles zu kultiviren
und mit europaiſchen Sitten zu befaen vor ſich fin
den miſſen kann er die europaiſche Turkey und
alle Jnſeln des Archipelagus oben drein, und auch
das iſt richtig, daß Rußland und das Haus Oeſter—
reich es leicht dahin bringen kännten, daß er's rau
men mußte aber was ſollte man mit dieſen eu—
ropaiſchen Morgenlandern anfangen, wer ſoll ſie

Un Beſitz nehmen, um Fried und Einigkeit im H.
R. Reich zu erhalten? Du weißt, daß Preuſſen
ſo viel Recht als ein anderer hat,  mit zu theilen,
und daß, wenn dieſer Schiedsrichter von Teutſch
land, der fur ſeine Konkluſe immer beſſere und kraf-

tigere Grunde anzufuhren hat, als der ganze
Reichshofrath, ſeine Einwilligung zu ſo einem Plan
nicht geben will, aus der Sache nichts werden
kann, ſo lange das Haus Oeſterreich vor ihm den
Rucken nicht freh hat warum ſoll der aber dazu
ſtill ſitzen, wenn er keinen Vortheil davon hat,
wohl aber den Nachtheil; daß ſeine Herren Nach
baren machtiger waren?

Das iſt eine wurdige Spekulation flir einen
Politiker, Herr Bruder. Es'iſt mir lieb, daß du
mich darauf bringſt.  Noch eine Bonteillo Wein,

Ma—
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Madame! Ehe ein halb Dutzend Flaſchen ausge.
leert ſind, Herr Bruder, will ich das Ding einge
richtet haben, daß alle dabey beſtehen konnen.
Sieh hier. Vors erſte muſt du wiſſen, daß es
dem Konig von Preuſſen nicht drauf ankommen
kann, wie weit fich ſeine Nachbarn oſtwarts exten—

diren, wenn's nur nicht auf ſeiner Seite geſchieht.
Machtiger werden ſie fur ihn dadurch nicht, denn
ſie haben ihren Zuwachs an Macht nothig, ſich auf
der andern Seite gegen die vertriebene Turken int

ihren, neuen Acquiſitionen zu erhalten. Aber auch
die bloſſe Conceſſion kann er nicht umſonſt ertheilen.
Dafur ware nun noch Rath Schleſien iſt eben
ſo gut eines Anwachſes fahig, als Ungarn, und da
ware alſo wohl ein Vergleich zu treffen undb
wenn Rußland auf der Morgenſeite groſſer wurde,
ſo konnt's, ſeines Zuwachſes unbeſchadet, gegen
der Abendſeite etwas kleiner werden und Schwe
den konnte das brauchen und davor wieder etwas
in Pommern miſſen. Aber daäs ſind Kleinigkeir
ten, die ſich bey einer Bouteille Wein reguliren
laſſen das ganze halbe Dutzend erfordert ein
groſſer Projekt. Wenn wir einen mitleidigen
Blick auf Teutſchland richten, ſo ſehen wir da eine
ſolche Menge von kleinen Furſten und appanagirten
Prinzen, die nichts zu beiſſen und zu brechen haben,
daß es ſelbſt uns Teufeln, die wir ſonſt ziemlich
hartherziger Natur ſind, jammern muß. Faſt
durch alle Regimenter ſind ſie geſaet, und wenn
einmal eine gute Prabende vacant wird, ſo laufen
ſie eben ſo hauſenweis darnach, wie die Candidaten

E 4 nach



72 v.nach einer Pfarre. Mit unter giebts noch immer
welche, die ſich wie die Caninchen vermehren, und
doch werden ihre Landerchens nicht großer, ob ſie
wohl immer mehr verſchuldet werden, daß, weil fio
auf die Domains nichts mehr geborgt bekommen
konnen, ſie ſchon anfangen muſſen, aus Teutſch—
land ein Barbadoß zu machen und ihre Leute nach
Amerika hin zu verhandeln dadurch werden nun
ſo viel tauſend Madchen vacant, die nicht unterge
bracht werden konnen. So fruchtbar iſt Teutſch
land auch nicht mehr, wie ſonſt, da ein pommer
ſcher Bauer in einer Nacht einem ganzen Dutzend
Madchen, jeder einen vollſtandigen Buben verfer-
tigte. Heut zu Tage kann man immer auf ein
Madchen drey Kerl rechnen, ehe ein Junge fertig
wird, und bey mancher geben ſich wohl noch mehr
Muhe, ohne daß was rechtſchaffenes herauskommt.
Mach Proportion, daß zehn tauſend teutſche Sol
daten nach Amerika verkauft werden, um dort die
verlaſſene Brachfelder der Wittwen und Waiſen,
deren Manner und Liebhaber von den Englandern
todt geſchlagen worden, zu beſtellen, muſſen wenige
ſtens zoooo teutſche Madchens an die Turken ver
auctionirt werden, wenn ſie vor Hunger und, Durſt
in Teutſchland. nicht umkommen und ihre Grund
ſtucke nicht mit Dorn und Diſteln bewachſen ſol
len. Dies verurſacht nach dieſem Kalkul in
Teutſchland einen Mißwachs und ein jahrliches Mi
nus an jungen Menſchen von zehntauſend, in zehn
Jahren von 10otauſend Kopfen. Die Mannbar
keit der Madchen von 15 Jahren und der Knaben

von
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von 20 Jahren angerechnet, und ven beyden eine
Mittellinie angenommen, muß man den Verluſt
des teutſchen Zuwachſes nach 18 Jahren, nach ei—
ner geometriſchen Fortſchreitungstabelle berechnen,

dergeſtalt, daß in Zeit von z0 Jahren Teutſchland
etliche 1ootauſend Menſchen weniger haben wird,
als gezeugt worden ſeyn wurden, wenn nicht ſo viel
brave Kerls nach Amerika fortgeſchickt ſeyn wurden.
Dieſer Menſchenverluſt giebt einen verhaitnismaſſi-
gen Verluſt an innerer Landesconſumtion, die ent
volkerte Lander werden armer, die Preiſe der Lan.
desprodukten ſallen, die kleine Furſten wollen es den

großen nachthun und machen groſſern Aufwand.
Jeber kleine Hof, den bey keinem Juden mehr Cre
dit hat, will. Opern, Caſtraten, Tanzer, franzoſi—
ſche Comodianten und ſelbſt ſchon ein teutſches Na
tionaltheater, Afademien und Bildhauer haben,
um das Andenken ſſeines Furſten und ſeiner gluck—

lichen Regierung in der Geſtalt einer Bildſaule zu
verewigen. Was kann da am Ende draus her-
kommen.? Die kleinen Lander verarmen; jeder pa—
tentiſirte Bluthgel ſaugt an den Unterthanen, und
am Ende muſſen vielleicht die kleinen Furſten
ibre Schulden bezahlen, wie ſie die Krone Frank—
reich bezahlt.
1 Wenn da nun der Kayſer und der Konig von

Preuſſen herkamen, und ubernahmen die Vor—
mundſchaft von Teutſchland, und verſorgten die
ubrigen teutſchen Furſten groß und klein in den
Landern, Provinzien und Jnſeln der europai
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74 ex.ſchen Turkey, und machten den Herzog von W.
zum Sultan im Serail und graduirten alle ubrigen
zu Konigen, den einen von Cypern, den andern
von Morea, und ſo weiter; ſo wurden alle verſorgt,
und ESr. kayſerliche und königliche Majeſtät math—
ten ſo durch Teutſchland einen geraden Strich, und
jeder nahme die Hilfte und erſparten die Gehalter
des Reichshofraths und des Reichscammergerichts;
ſo konnten aus dieſen erſparten Revenues und Ge
haltern die Schulden der kleinen Furſten getilgt
werden und das ſolchergeſtalt gerade durchgetheilte
Teutſthland erlebte blos die Epeque, welche
einſtmals Frankreich groß machte, wie alle darinn
befindliche kleire Konigreiche kaſſiet und alles unter
ein Haupt zu einem ſo gewaltigen Reich vereinigt
wurde, daß Ludwig der XIV. einſt fragen durften
Wie viel es koſten konnte, Europa zu erobern? Du
darfſt nicht denken, Herr Bruder, fuhr der poli—
tiſche Teufel fort, daſi dies eine ſo pure Chimerr
ſey, deren Crekution ein halbes Wunderwerk erfor
derte, oder wos, ohne daß es mit dem Teufel zü—

ginge, nicht konnte zu Stande gebracht werden.
Vor dieſem gehorte Teutſchland einem Herrn zu,
die Furſten, Herzoge, Markarafen utd Ritter wa
ren das nur, inſofern ihnen Chargen und Aemter
ertheilt, und ſie ſtatt des Salarii mit Landereyen
belehnt wurden, nach und nach wurden ſie aus
lehnoleuten ſelbſt Herren, und vereinigten ſich durch

Schutz und Trutzbunde gegen den Turken. Seit
einiger Zeit taſſen ſie den Turken in Ruhe und
Friede, bekummern ſich nicht weiter ums gelobte

land



vx. rland und um Jeruſalem, und folglich erſchlafften
die Bande, welche ſie gegen den Erbſeind des H.
R. Reichs ſo feſt zu gleichem Jntereſſe vereinigten.
Ein jeder dachte auf ſeinen eigenen Vortheil, dar—
inn thats nun freylich einer dem andern zuvor.
Das ſonſt ſo beliebte Gleichgewicht verluhr ſich nach
und nach, und das allerfurchterlichſte Ding, was
ehedem die allerqgroßte Macht auſſerhalb Teutſch—
lands Granzen-in Reſpekt hielt, die vereinigte
Reichsarmee, wurde jetzt kaum brauchbar ſeyn,
in einem preißqegebenen Lande die Contributions
beyzutreiben. Allem Vermuthen nach iſt die letzte
Reichsarmee auf dem teutſchen Schauplatz ſchon

erſchienen, und hat bekanntermaßen eine traurige
Schlußrolle geſpielt. Vorzeiten, als es dem mach—
tigen Hauſe Oeſterreich da:um zu thun ſeyn mochte,
ganz Teutſchland unter ſeine Botmaßigkeit zu
bringen, als Wallenſtein und Tilli das Schre-
rken aller Furſten waren damals hatte ſa ein
Projekt weit mehr Schwierigkeiten, damals hatte
Schweden und Frankreich Zeit und Muße, ſich ins
Spiel zu miſchen, und die teutſchen Furſten zu un
terſtutenn; jetzt nachdem Guſtav Adolph und
Lubwig der XIV. entſchlafen ſind Schweden mit
ſeiner innern Oekonomie ſehr weielich beſchaftigt
iſt, und Frankreich ſo viel Urſachen hat, ruhig zu
ſeyn, und ſeine innern Verwirrungen zu befordern—
Jetzt kommts allein darauf an, daß ſich wenige ent

ſcheidende Haupter mit einander verſtehen, die ſich
ſchon uber andere Sachen verſtanden hoben und
da nun die kleinen Furſten nichts dabey verlieren,

und
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und ſich in den Landern der europaiſchen Turkey
ganz wohl befinden wurden, ſo begreifſt du wohl,
Herr Bruder, daß die Sache nicht mehr Schwie—
rigkeiten haben wurde, als mir das Puojekt geko—
ſtet hat, wahrend ich meine ſechs Flaſchen in groß—
ter Eil und ohne viele Muhe ausgeleert habe.

Der Sekretair und die andern im Marqueten
derzelt verſammleten Teufel horchten, und der eine
machte die Anmerkung, daß den Politiker der Teu
fel holen wurde, wenn die groſſen Herren in
Teutſchland von dieſem politiſchen Diskours etwag
in Erfahrung bringen ſollten.

Die Furſten und Herren in Teutſchland, ers
wiederte der Politiker, fragen den Teufel darnach,
was auf dem, Blocksberg paſſirt. Dieſer unſer
Verſammlungsort liegt im preußiſchen Gebiet.
Dieſem Monarchen iſt nichts zu nahe geſprochen,
und die andern muſſen uns erſt im Cabinet verkla
gen, und wenn das Cabinet alles wohl erwagt, ſo
wird es finden, daß im vorigen Kriege wohl arger
Zeug gegen den preußiſchen Monarchen iſt geſpie
let worden, als man ihm alles nehmen wollte, und
jeder an ihm zum Ritter werden wollte. Unter—
deſſen blieb er, was er war, und da er hiernachſt
auch einmal etwas nahm, da machte man noch
mehr Lerm, und ſo mogens die andern auch einmal
leiden, daß man ein Wartchen der Wahrheit ſagt,
wenns indeſſen die hohen Haupter nicht haben wol.
len, daß die Turken vermeſſen werde, ſo werden

die
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die kleinen Furſten auch wohl bleiben, was ſie ge—

weſen ſind, und wenn ihnen die zu diſtribuirende
Lander nicht gefallen, und die Turken ſollen dieſe
ſchone Gegend Europens langer behalten; ſo kon—
nen wirs auch zufrieden ſeyn, und benn mogen ſichs
die großen Herren auch gefallen laſſen, wenn der
Turke keinen Reſpekt vor ihnen hat, und ſie alle
vor Unglaubige halt, welche er, wenn er nur konn
te, alle durch Feuer und Schwerdt unterwurfig ma—

chen und gar beſchneiden laſſen wurde da
denn der beſte chriſtliche Freund des Muſel—
manns ſich ſelbſt mit der Operation unterwerfen
muſte, die er zum Leidweſen ſeiner ſchonen Gemah
lin bis jetzt nicht hat aushalten wollen.

Etwas
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Etwas

uber den Geiſt der Hardieſſen und des freyen

dolitiſchen Raiſonnements.

N—b dagegen ein Recept nothig iſt? Ob der Geiſt
der Hardieſſen uberhaupt in einem Staat nicht zu
hulden iſt und kurirt werden muß? Ob die gewohna
lichen Kuten vas ausrichten?. Dieſe umd derglei—

chen verwandte Fragen verdienen in arademiſchen
Preißſchriften abgehandelt zu werden. Sie ſind
dben ſo wichtig, als die neuerliche Aufgabe der
Berliner Akademie der Wiſſenſchaften:?

Ob es gut ſeiy, das Volk durch Vorurtheile
zu leiten und zum allgemeinen Beſten den
Lteuten was weiß zu machen?

Dieſe Preißfrage iſt der Spekulation der beſten
philoſophiſchen Kopfe wurdig auch die Akade—
mie der Wiſſenſchaften auf dem Blocksberge wird
ſie abhandeln Die Frage ſelbſt iſt nur anders
ins Teutſche uberſetzt, und lautet in ſehr nervoſen
Ausdrucken der wieder Mode werdenden Plat
tituden,

ob es politiſch brauchbar ſey, die Lente am Nar

tenſeile herum zu fuhren, und eines jeden ange-
bohrne Naſe nach dem Vortheil des Staats zu

drehen,
9 tder



v.  ooder auf eine andere Manier,

ob die Naſen in der Form, wie ſie von den Han—
den der Ammen und Wehmutter von Kindheit
an zugeſtutzt werden, tauglich ſind, Steuerruder
der geiſtlichen und weltlichen Regierung draus
zu machen.

Geerade die Abhandlung, die uber dieſem Su—
jet auf dem Blocksberge wird gekront werden, will
ich in einem der nachſtfolgenden Stucken mitthei—

len bis zur nachſten Walpurgisnacht konnen
die Gelehrten nach Belieben ihre Abhandlungen
an den ewigen Sekretair der Akademie oder zur
mehrern Sicherheit an mich P. Gaßnern Junior,
einſenden, ſie ſollen richtig beſtellt werden. Es
ware doch artig, wenn ſo einer den doppelten Preiß
von zwey Akademien zugleich davon ttuge.

Sonſt dient zur vorlaufigen Nachricht, daß
wohl appretirte Poſſen, die aufm Brocken du bon
ton ſind, von der herzinniſchen Akademie am beſten
bezahlt worden.

So wie achte Hanswurſtfiguren in den er—
leuchteten Seſſionen am meiſten gelten wenn
nur der Reſpekt und die Subordination nicht ous
den Augen geſett wird, denn Satan und ſeine
Leute halten auf Ordnung.

Dies beylaufig, und nun wieder zu Hardieſſen
und politiſchen Raiſonnements und zu den RNe—
cepten dagegen und zu der intereſſanten Frage, ob

man



so v.man die Lemte ſoll reden laſſen, oder ihnen das

Maul verbieten?

Die Freyheit zu reden uberhaupt genommen,
und die Schwachheit der meiſten Menſchen, das
nicht leiden zu wollen, was man von ihnen ſagt,
ſonderlich wenns uber ihre Pudenda hergeht, ſind
zwey Dinge, die einen ſchonen Kontraſt ausma—
chen. Der Grund des einen und des andern
iſt leicht einzuſehen. Jeder Menſch, und ſelbſt die,
welche am meiſten Urſach haben, nur masquirt zu

erſcheinen, wolten gewiſſe Theile nicht gern entbloßt
tehen laſſen und die meiſten Menſchen, welche
ſich die Masquen nicht gern fur eigentliche wahre
Geſichter derkaufen laſſen, fuhlen einen unwider“
ſtehlichen Trieb durch jede Spaltr zu ſehen,
um ihre Leute in Naturalibus kennen zu lernen.
Einige behalten die gemachte Entdeckungen blos
zur eigenen Nachricht andere finden ein Ver—
gnugen, darinn ihren Scharfſinn zu zeigen, oder
ihrem Nachſten eins anzuhangen, und Dinge
von ihm auszubringen, die vielleicht nicht einmal
wahr ſind, dies iſt die bequemſte Methode, und
macht es begreiflich, woher es kommt, daß die
hummſten Teufel, und am mieiſten die vom weibe
üchen Geſchlecht, aus der Medtſanze Profeſſion
machen. Wenige, welrhe Muth, Einſicht
und Warheitsliebe genung haben, theilen ihre Ents
deckungen mit um zur Warnung und wirklich
zum aulgemelnen Beſten die in Schaafskleidern ver
ſteckte Wolfe kenntbar zu macheu. v

Der



v  o 81Der Menſch, der in dieſer Abſicht auf den
Wartthurm tritt und Lerm macht, wenn ſo ein
Schurke von Wolf ſeine Klauen hervorreckt, um ein
armes Schaaf beym Felle zu kriegen, der laut
haltet den Dieb! in die Welt hineinſchreit, exrer—
zirt im eigentlichen Verſtande die Freyheit, und
ſelbſt die Pflicht zu reden.

Der, dem's gilt, nimmt's ubel ſchreit,
kratzt, beißt, und wenn er nicht weiter kann,
ſo geht er hin und belangt den, der ihm die Mas—
que abriß, Jnjuriarum. Dies iſt das Recept
gegen die Freyheit zu reden, was ich im Grunde
keinem ehrlichen Mann anrathen will.

Die Erfahrung lehrt, daß der, dem nur die
Gacke abgeriſſen, und die Bruſt entbloßt iſt, mei—

ſtentheils noch die Beinkleider oben drein verliehrt,
und ſeine ganze Pudenda den Augen des ehrbaren
Publikums Preiß giebt, der ſich dieſes rechtlich
approbirten Recepts gegen die Freyheit zu reden,
bedient und einen Jnjurienprozeß anfangt.

Andere bedienen ſich der Taſchen, wo ſich alles
hineinſtecken laßt, und ich kenne Leute, die ſich
immer einen Queerbeutel mochten machen laſſen,
um alle die Wahrheiten, die ihnen mit moglichſter
Freyheit in den Bart geworfen werden, fortzu—

brin gen. J

Andere gebrauchen das ſimple Hausmittel ihres

Arms, und nehmmen ſich die Freyheit auf eine ganz
ſolide Manier? die Freyheit zu reden, zu vergelten.

Funftes Stuck. z Es



ga Ê dEs iſt das freilich kein ſouveraines Univerſalmittel,
und macht, meines Dafurhaltens, die Sache nicht
immer gut es iſt immer nur ein Palliativ, und
floßt felbſt den Lachern einen gewiſſen Reſpekt
bey aber es gefallt mir doch noth beſſer, alg
das vorher beruhrte Hausmittel in die Taſche
zu ſtecken. Nur will ich einem jeden der von
der Freyheit zu reden im gemeinen Leben Gebrauch
macht, doch wohlmeinend anrathen, ſein Metier
niederzulegen, wenn er ſich allenfalls, und in Ge
legenheit nicht ſelbſt auf ſeinen Arm und auf die
Haupttriebfeder dieſes Hebels, womit ihn die Na
tur verſah, und welche nach dem Syſtem der Ana
tomiker im Herzen ſitzen ſoll, verlaſſen könnte. Auf
den gefahrlichen Poſten der Freyheit, zum Beſten
der Menſchen und zum Verdruß aller Narren und
boſen Buben zu reden, muß ſich niemand hinwa—
gen als nur ein Freywilliger, der aus eigner
Kraft ſich Mann mit Leib und Seele fuhlt. Auch
muß ein ſolcher, wie der Schweizer, wenn er fus
Vaterland in Krieg zieht, ſich der Vorſicht halben
mit hinlanglichem Proviant verſehen weils ſonſt
ein Poſten iſt, auf dem ein geſunder Menſch ver.
hungern mochte der Ruckzug zur Bagage oft
ſchwer wird und die Marobers gemeiniglich
durch Plundern, Sengen und Brennen das Lanl
um ihn her verwuſten wenn ſie nicht Herz har
ben ſich den ſcharfen Pfeilen ſeines Mundes entge

gen zu ſtellen, in der feſten Ueberzeugung, daß je—
der Fleck, wo ſie getroffen werden konnten, letal ſey.

J an a Frey



vx. *o 83Frey zu reden, ſollte es ſich niemand einfallen
laſſen, die wghre, achte und heilſame Freyheit zu
reden, ſtoren oder kuriren, oder ein Rrecept dagegen
ausfindigen zu wollen ſie iſt das Salz der Er—
den ein herrliches Arzeneymittel gegen allerley
anſteckende Seuchen der eigentliche Zuſtand der

Geſundheit, dem ſich kein Quackſalber nahen muß,
um ihn durch ſeine Charletanerien in ſeinen nutzli—
chen Operationen zu hindern. Der Marktſchreyer,
der von Wurmern lebt, die den Leuten von unten
abgehen, wurde freilich Noth leiden, wenn die
Wahrheit  den Menſchen die Wurmer aus dem
Kopf vertriebe und ein altes Weib, die durch
Segenſprechen ihren Unterhalt gewinnt muſte
wahrhaftig auf ihre alte Tage ſpinnen, nachdem
Pe in ihrer Jugend durch angenehmere Uebungen
ſich im Stand ſetzte, ganz artig zu leben und
eine ganze Armee politiſch moraliſcher Quack—
ſalber, die in Pontiſicalibus Kunſte machen, und
einen Zauber Jargon ſprechen, den niemand ver—
ſteht dieſe Adepien, die uns vor unſer grobes,
irdiſches Gold, ein weit reiner und herrlicher Gold
wollen machen lehren, wurden im Schweiß ihres
Angeſichtes das Feld bauen und ihr Brodt eſſen

muſſen weun gie Freyheit zu reden uberhand
nahme, und nicht nach Formeln abgewogen werden

muſte wenn die Narren weiſe wurden.
Aber der Marktſchreyer, der alten Weiber und-
Adepten wegen ſollte man die freye unverholne
Wabrheit auch da wo ſie nicht ſchmecken will,
immer nicht ins Exilium ſchicken wollen. Die

g 2 Freh.
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Freyheit zu reden, hat ſelbſt im gemeinen Leben ih
ren Nutzen. Kann ſie nicht auch ſchadlich
werden, und viel Boſes ſtiften? Sonderlich, wenn
Bosheit ſich drein miſcht und von Amtswegen
gemißbraucht wird, frey und recht unverſchamt,
entweder offenbare Unwahrheiten zu ſagen, oder
doch die Wahrheit ſo zu nothzuchtigen, daß ſie
ihre ganz eigentliche lautre und ſchone Geſtalt ver
liehrt, ſoll gegen eine ſolche Freyheit zu reden, kein
Ausrottungsmittel gebraucht und offentlich em
pfohlen werden? O, allerdings eben ſö gut,
wie ein bewahrtes Mittel gegen den tollen Hunds

biß und ich wills ſelbſt empfehlen

Der Welt zum wahten Troſt und zum theuren
Aerger aller boſen Mauler, muß ich nur im voraus
anmerken, daß der freche Auswurf einer boshaften
Zunge ſo gefahrlich nicht iſt, als der Biß eines
tollen Hundes. Der erſte iſt zwar ſchlimm
gemeint, aber er iſt kurabel. Der zweyte
kommt aus keinem boſen Herzen, nur aus dem
kranken Gehirn eines ſonſt trenen Hundes, und
iſt unheilbar.

Maan kann gegen das nachtheilige Gift, was
nicht aus freymuthiger Wahrheit, ſondern aus
einem verderbten Herzen wie aus einer Morder
grube hervorduftet und wie die Peſt alles um ſich
her infizirt, Praſervativmittel gebrauchen.
Theils Vorſicht, dergleichen Otterngezuchte nicht

zu nahe zu kommen, theils mit einem heilſamen
Gegen



v.  oÊGegengift, wenn man ihnen mit der Wahrheit un
ter die Augen tritt, die ihnen eben ſo unertraglich
iſt, als wenn man einem Baſilisken einen
Spiegel vorhalt. Ein Menſch von boſer Zunge
muß vor Gift berſten, wenn er ſich gegenuber eine
gewetzte Zunge ſieht, bereit, den Strauß mit ihm
zu beginnen. Die Anfalle der ſunpeln Boßheit
ohne Wahrheit ſind Luftſtreiche keiner triſt,
und der furchtet ſie nicht, dem fur Nachtgeſpenſtern,
bie nur auf ein benebeltes Gehirn Wirkung haben,
nicht bange iſt. Die Worte der Wahrheit ſind
dem Boßhaften ſcharfe Schwerdter jedes macht
Wunden Wahrheit und Boßheit gegen einan—
ber iſt das Original von dem Gemahlde des Streits
zwiſchen Michael und dem Drachen. Wo
Michael wanket, da kommt der Drache nicht hin.

Aber, wer frey debutirt, was er auf der Seele
hat, den Gift, der in ſeinem ſchwarzen Herzen
kocht offentlich von Amtswegen, unter dem
ehrwurdigen Titel in dieſem Jahrhundert, wo
Titel oft das beſte iſt und das einzige, worauf
von Haupt bis zu Fuſſen der Kerl ſich was zu
Oute thun kann, und ohne den Titel Sauhuten
und ein Mahl von Trebern halten muſſe
wenn unter deni Titel auf Pflicht und Ge
wifſen jemand Lugen fur Wahrheit und Gift
fur Pflicht verkauft, daß dem, der noch Gewiſſen
hat, die Haare zu Berge ſtehen mochten iſt fur
deſſen Frechheit zu, reden und zu ſchreiben kein Mit

tel? und kein Rezept?

53 Keben



gs v.  oÊLieben Leute, ſo ein Ding, was ber Molch der

menſchlichen Geſellſchaft iſt, blaßt ſich auf wie der
Froſch, der gern ein Ochſe ſeyn moöchte und platzt
endlich vor Stolz und Bosheit, und vor Ambition,
unter den ubrigen Ochſen der großte ſeyn zu wollen,

von ſelbſt das Auacken iſt das furchterlich.
ſte fur den, der noch keinen Froſch geſehen hat.
Er iſt lange ſo gefahrlich nicht, wie man ihn nach
dem Orgeln ſeiner Kehle ſich vorſtellen mochte.
Yft iſt in der weiten Welt Gottes nichts lacherlicher,
als der Aublick einer kleinen giftigen Krote, die man
uber einer ganzen Verſammlung wegbort und
die man unters Mikroſcopium bringen mochte, um
ſie mit den naturlichen Augen ſeines Leibes zu ſe—
hben. Jnundeſſen auch kleine Thierchens
ſind nicht zu verachten und konnen, wenn ſie in ih—
rem Vortheil ſind, einem ehrlichen Mann zu ſchaf—
fen machen. Wer es jemals erfahren hat, was
das vor ein Herzeleid iſt, wenn einem ein Floh ins
Ohr gekrochen iſt Vulkan mit allen ſeinen Cin
klopen, wenn er tief in der Schmiede des furcht
baren Veſuv arbeitet, daß der Lermen, mit Feuer—
flammen begleitet, wie Donnerwetter zum Schor
ſtein herausfahret, iſt nicht furchterlicher, als
das dumpfigte Toben eines Floh's im Ohr und
doch iſts ein ſo kleines Monnchen, daß, weunns ſei—
nen Blutdurſt am volligſten geſtillt hat und recht
dick aufgeſchwollen iſt, von zarten Nageln wie eine
Seifenblaſe zerknackt werden kann Man muß
ſich nur nicht gleich dem Teufel ergeben, wenn ei—
nem einmal ſo ein Getoſe umſaußt und Schlangen—

geziſche



v 87geziſche Furcht einjagen will, und auth nicht
gleich zwiſchen Horniſſen ſchlagen, die nicht Stand
halten. Ein ruhiger Gang vor ſich hin
und mit gewiſſem Schritte, ohne ſich an das Ge—
rauſch unſinniger galletrunkenen Bachanten zu keh—
ren, iſt im gemeinen und thatigen Leben ein gar
ſicheres Mittel, die Bosheit zu ermuden bis
ſie durch ſich ſelbſt wie eine Bombe krepirt.

Aber die Flecken, die der Ruf und das Ge—
inahlde, das die Bosheit macht, zurucklaßt, und

in den Augen der Welt entſtellt Frey—
lich dieſer Unbequemlichkeit iſt nicht leicht vor—
zikommen Wenn ſo die Buben hinter den
Ecken der Straßen ſich verſteceken, und den Vor—
ubergehenden mit Koth bewerfen, ſo giebt ihm das
ein unſauberes Anſehen doch nur ſeinen Klei—
dern die ſind leicht abzuwaſchen und ſo ein
Bube kann immer einmal attrapirt, und am Pran
ger geſtellt werden. Uebrigens iſts genung,
wenn man ſich den beſten Menſchen in Naturalibus
kann ſehen laſſen, und nicht errothen darf, wenn
der enthüllte Karakter, der ſich ſelbſt gnungſam iſt,
ohne Tadel erſcheint hier und da ein klei—
nes angeerbtes Mahl ein kleiner Leberfleck, der
nicht die ganze Haut verſtellt und vielmehr die
Stelle eines Schonfleckchens vertritt, das thut
nichts in den Augen von Wenigen, deren Ur—
theil von Werth und Gewicht iſt, in der untadeli-
chen Reinigkeit ſeiner Abſichten und Geſinnungen
bewahrt gefunden zu werden, das iſt genune

F4 Ein



88 v.Ein Madchen, die ihrem Liebhaber gefallt, darf
ihre Schonheiten nicht vor den Augen aller Welt
legitimiren, die der Neid einer alten Jungfer
vielleicht verdachtig machen will.

Der Schluß aus dem allen die Freyheit,
Boſes und in boſer Abſicht, oder aus nicht hin
janglicher Prufung zu reden, kann als ein Uebel,
was einmal in der Welt, und lange ſo gefahr
lich nicht iſt als es ausſiehet, tolerirt werden die
Freyheit beſſernde oder warnende Wabrheiten zu
ſagen, ſo daß ſie treffen, und auf die Empfindlich-

keit wirken, iſt ein gar herrlich Gewurz, und kon
ſervirt vor dem Anſtecken der Faulniß. Aber
der Gebrauch dieſer Freyheit macht Feinde!
Sehr wahr! Wie Ratzenpulver dem Ungeziefer ver—
haßt iſt Wenn euch alſo das Ungeziefer ſo
werth iſt, ſo durft ihr das Ratzenpulver nur weg
laſſen.

„Sie mogen wohl ſelber Ratzenpulver ſeyn.“
Jhnen aufzuwarten, mein Herr, wenigſtens pra—
parire ich welches, aber nur bem Ungeziefer, und

gebe Gott, daß ichs vertreibe, oder daß es dran
erſtickt, wenns ſeine Portion genoſſen hat!

Da war etwas uber die Freyheit zu reden,
und Wahrheiten zu ſagen uberhaupt, aber nur bey
laufig meine Hauptabſicht war, insbefondere
auf die moderne Hardieſſen mein Augenmerk zu

nehmen, mit welchen politiſche Raiſonnements,
welche
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welche die heutigen Staaten und ihre Haupter be
treffen, mit aller Freyheit philoſophiſcher Cosmo—
politen geſagt und mit gar ausnehmender Be
gierde verſchlungen werden.

Jn den italianiſchen Republiken werden gegen
dergleichen republikaniſche Freyheiten rechte Pferde—
kuren gebraucht und die Hande eines politiſchen
freyen Scribenten zum wenigſten ans Ruder einer
Galere geſchmiedet, wenn ihm allenfalls nicht gar
der Kopf mit allen darinn befindlichen freyen Ge—
danken konfiscirt und als politiſche Kontrebante
abgenommen wird. Jn Epanien und Portugall
wird zur kraftigen Konſervation und Beforderung
der Dummheit und politiſchen Selaverey die Frey
heit des Geiſtes durch viele tauſend Lohnknechte der
heiligen Jnquiſition unterdruckt und wenn ſie
irgendwo hervorſieht, mit einem gar erbaulichen
Geprange auf den Scheiterhaufen gefuhrt. Jn
Frankreich braucht man Stimulantia, um die
Erhebungen freyer Raiſonneurs in Ordnung zu hal
ten und der politiſchen unkeuſchen Begierde Zaum

und Gebiß ins Maul zu legen. Ein Verbot
vom Polizeylieutenant und ein Verdammungsur
theit der Sorbonne thun bey den Scribenten eine
gegenſeitige Wirkung. Es iſt faſt daſſelbe, als
wenn der Ehemanu elnem Freunde des Hauſes und
dem Cizisbeo ſeiner Gemahlin eine maßige Vortion
Cantariden geben wollte, um ihn vor unzuchtigen

Gedanken zu bewahren wenn der Trajekt von
Calais nach Dover nicht ſo leicht ware. Jn

F 5 unſerm



unſerm lieben Teutſchland giebts auſſer den wur
tenbergiſchen Landen keine eigentliche rechtſchaffene

und wirkſame Arzeneymittel gegen politiſche Har—
dieſſen man mag reden und ſchreiben, was
man will, die lieben Obrigkeiten dulden alles
die Fiskale ſchlafen, die Aufſeher uber die Buchla
den verbieten und verbrennen nichts mehr, und
die Leſer und Kaufer erhalten keine Cantariden, um
fur jeden Preiß ihren unzuchtigen Begierden nach

Hardieſſen ein Genuge zu leiſten. Das Publikum
iſt ſo unbillig, daß es ein Werk, wie dieſe Gallerie
eben ſo wohlfeil haben will als eine zenſurirte
und approbirte Poſtille. Die allerelendeſte Nach—
drucke finden Abgang weil ſie geringern Kaufs
gegeben werden konnen, als das achte Original.

Dies ſind ſolche wichtige Autorbetrachtungen,
daß ich mich wohl huten werde, den großen Her.
ren Toleranz ſolcher freyer Schriften zu predigen
Lieber will ich allen ſamt und ſonders hierdurch de—
muthigſt empfohlen haben, alle mogliche Mittel
kraſtigſt vorzukehren, dieſem immer mehr einreif—
ſenden Geiſt der Kuhnheit zu ſteuren. Er
wird ohnedem mit dieſer heilloſen Gallerie je langer
je arger. Bisher ward es z. B. nur vom Lord
Chatam im engliſchen Parlament bemerkt deß
es unſchicklich ſey, teutſche Truppen und ame
rikaniſche halbe Canibalen zur Unterjochung der
Colonien zu gebrauchen bisher ſprachen die Zei
tungsſchreiber nur als Ueberſetzer und aus Cha
tams Munde von dieſem unnaturllchen Menſchen.

handel
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zjandel jetzt nimmt ſich Pater Gaßner Junior
ils ein guter Patriot ſchon die Freyheit, es der
Welt zu ſagen, daß ſelbſt die Teufel auf dem
Blocksberge dieſe reichsconſtitutionswidrige Entvol—
eerung unſers lieben teutſchen Vaterlandes in ihren
Annalen verewigen, und die Unzierde der teut—
chen Geſchichte auf die Nachwelt bringen, daß teut
che Furſten ihre teutſche Unterthanen verkaufen, da
ie Erfahrung lehrt, daß andere teutſche Staaten
los durch die Aufnahme ſo vieler Fremden, die
Frankreich zu ſeiner ewigen Schande aus eben ſo
mpolitiſchen Urſachen ausſtieß bluhend gewor
en ſind.

Von der andern Seite iſt es gewiß, daß Eng
and jetzt gar durch Subſcription ihre letzte
Huineen zuſammen ſuche, um Truppen zu kaufen
md vor dem bevorſtehenden großen Banquerot,
er alle Borſen, won nur Handlungsſtadte ſind,
Zittem macht den Kolonien Zuwachs von
eutfcher Raze zu ſenden und Amerika deſto ge
chwinder bluhend zu machen. Von dieſen Gui—
ieen ware nun noch eine ziemliche Parthie zu ver—
dienen und davor konnte wieder manche ſchone
Dper angeſchafft, mancher Caſtrat beſoldet und
nanche Maitreſſe in baulichen Wurden erhalten
ur Noth auch ſchon noch eine alte Ehrenſchuld be-
zahlt werden. Wenn ober ſo viel Lerm uber dieſe
Truppentranſporte gemacht wird; ſo konnt's
ommen daß gar der Reichsfiscal aufwachte,
»der daß die Leute ſich nicht fernerweitig als

Waare



Waeare fur baare Guineen wollten ſpediren laſſen
unterwegens revoltirten, und daß denn patriotiſche
preußiſche und kayſerliche Werber in der Nahe
waren, welche ihre entſprungene Landsleute in
Schutz nahmen oder daß die Rheinzollbeamten
Ordre erhielten, von jedem Kopf eine Guinee Zoll.
gabe eben ſo gut zu ſordern, wie von allen ubrigen
Schiffswaaren Nun, denn konnte der ganze
lukrative Handel zum Teufel gehen und das
blos um des unzeitigen Lerms willen, den die Teua
ſel auf dem Brocken.deshalb angeſtellt hatten.

Aus ſolchen gar triftigen Grunden war's doch
immer beſſer, der einreiſſenden Freyheit politiſcher
Raiſonnements die gar zu leicht die Wirkung
einer Sturmglocke hervorhringen und uber
Dinge Lerm machen, die ſich am beſten ausfuhren
laſſen, wenn die Leute ſchlaſen; nachdrucklich Gren
zen zu ſetzen. Jch meines Theils wunſchte es
herzlich, aus der fruchtbaren Erfahrung daß
ein Strom, der durch Damme eingeſchrankt wird,
Kraft erhalt durchzubrechen und alles deſto eher zu
uberſchwemmen, welches nie ſo gut erreicht wird,
wenn man ſeinem ruhigen Lauf kein Hinderniß in
den Weg ſetzt und ihm das Bette weit macht, um
ſich, ohne die Leute am Ufer in Bewegung zu ſe—
hen, ins weite Meer zu verliehren.

Daraus durfte alſo folgen, daß Freyheit des
Geiſtes nicht leicht gefeſſelt werden kann und gegen
den kuhnen Ausbruch des politiſchen Raiſonnements

eigent-



v. yseigentlich kein wirkſames Recept ſtatt findet et

iſt aber auch keins nothig.

Nur unter der Sclaverey des Geiſtes und un«
ter dem eiſernen Scepter der Tyranney erzeigen
ſich Verſchworungen, die in Unruhen ausarten
wo die Wahrheit des Patrioten ſich offentlich nicht
zeigen und nicht dem Thron ſich nahern darf, da
generiren ſich Tyrannen, und bereiten ſich ſelbſt den
Untergang der wahren ſouverainherrſchenden
Große ſind Hardieſſen im Urtheilen nicht zuwider
aber ſie geben der Große Glanz, indem ſie die Fle—
cken angreifen und Flecken vermeiden lehren. Wo
der freye Tadel nicht hinkommt, da ſetzt ſich der
Roſt an, und ohne das Gerauſch der Fama ſchlaft
ſichs ſelbſt am Ruder ein.

Jn weiſen erleuchteten Staaten ſind die beyden
großen Angeln der Regierungskunſt eigner Vor
theil und Beyſall der Welt und Nachruhm. Lei—
der war das nicht immer und uberall der Geſichts
punkt machtiger Beherrſcher. Die Geſchichte
weiſet Tyrannen auf, die ſich nur mit der Zerſto—
rung ihrer Staaten beſchaftigten und ſur die Nach-
welt Materialien ſammleten, ihnen Schandſaulen
zu errichten. Ueber ſolche Tyrannen ließ ſich nicht
eher frey reben, bis man ohne Gefahr auf ihr Grab
mit Fußen treten konnte. Sie waren blos Tiger,
die nicht zu beſſern waren, die nur gereitzt werden

konnten, und die fur die Geſchichte Beyſpiele her
gaben, wie ein Furſt nicht ſeyn ſoll.

Die



94 vx.Die großten heutigen Regenten Dank
ſeys unſerm beſſern Zeitalter! ſetzen ihre Große,

ihren Vortheil und ihren Glanz in die Vergroße—
eung und in das bluhende Gluck ihrer Staaten, und
ſie arbeiten, um die Bewunderung ihrer Zeitge—
noſſen und die verewigte Thronenzierden fur die
Machkommen zu ſeyhn.

Eie horchen auf die Urtheile der Welt und ha—
ben Gefuhl fur Lob und Tadel. Wer kann wun—
ſchen, daß ſolche heilſame Erinnerer auf horten, die
ver Regentengroße am meiſten Leben und Kraft
geben. Wenn die Schmeicheley alle die verdirbi,
die auf erhabnen Standpunkten von dem Ungeziefer
der Schmeichler umgeben werden, ſo ermuntert
freyes Urtheil die Großen der Erde Lob zu ver—
dienen und Tadel zu vermeiden und wenn die
tleinen Geiſter, die der boſe Genius des Jahrhun—
derts auf Stellen erhob denen ſie nicht zur
Zierde gereichen ſo mogen ſie ihr Theil hin.
nehmen.

Wer giebt dem individuellen Privatmann aber
ein Recht, der Cenſor der Welt zu ſeyn und mit
freyen Urtheilen ſich ſelbſt an die zu wagen, die
nur beſtimmt ſind, andern zu gebieten? Dieſe Fra—
ge iſt leicht beantwortet. Ohne ſie analitiſch in
dem Grund dieſer Berechtigung zu unterſuchen,
iſts jedem Geſchichtſchreiber erlaubt, frehes Urtheil

uber die großten Manner der vorigen Jahrhunderte
zu fallen. Der Nutzen davon iſt nur einfach und

kommt



kommt denen nicht mehr zu gut, die nicht mehr da
ſind. Nit gleichem Recht, aber mit zwiefa—
chem Nutzen 'raiſonirt der freye Beurtheiler uber
ſeine Zeitgenoſſen und ſetzt das laufende Zeitalter in
ſein wahres Licht daß ſich die, ſo drinn wane
deln, noch ſelbſt ſehen konnen.

Wenn daſelbſt herbe Wahrheiten ſo geſagt wer—
den, daß ſie gefuhlt werden; ſo hats manchmal
Wirkung Alltſo kein Recept fur Hardieſſen, und
was dieſe Gallerie betrift, ſo werden die Teufel,
die heut zu Tage ſonſt zu nichts mehr taugen, we
nigſtens noch dazu nutzliche Dienſte thun konnen,
daß man frey und ohne Complimente die Wahrhei—
ten dran appliciren kann, die wir gerade jetzt
am nothigſten haben.

Ende des funften Stucks.
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